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Städtebau und Bodenrecht 


Von Oberbaurat Schierer, Bezirkswohnungsaufſichtsbeamter für den Regierungsbezirk Breslau. 


Die Ausführungen zu dem Thema „Beſied— 
lungsplan Baupolizeiverordnung — 
Straßenfluchtlinien- (Bebauungs-) Plan in 
Nr. 11 des vorigen Jahrganges des Schleſiſchen 
Heimes gipfelten in dem Hinweis auf die Mitel- 
ſchleſiſchen Verhältniſſe. Hiernach könnte es den Mn- 
ſchein haben, als ob die geſetzlichen Vorausſetzungen 
für die Durchführung der den Gemeinden bei ihren 
Stadterweiterungen obliegenden Aufgaben nur für 
den Regierungsbezirk Breslau beſtänden. Dies iſt 
nicht der Fall. Es verlohnt deshalb der Verſuch, 
ſich mit den wichtigſten ſtädtebaulichen Rechisbeſtim⸗ 
mungen ganz allgemein auseinanderzuſetzen. 

Das Ergebnis der letzten Betrachtungen war be- 
kanntlich folgendes: 

Die alten, auf Grund des Fluchtlinieng ſetzes 
vom 2. 7. 1875 beſtehenden „Bebauungspläne“, die 
dieſen Namen ganz unzutreffend führen, ſind tatſäch⸗ 
lich nur Straßenpläne oder, genauer bezeichnet, 
Pläne für Straßen und Plätze. Sie enthalten 
weder Angaben über die Art des künftigen Anbaues, 
noch iſt letzteres aus den ihn ſonſt charakteriſierenden 
Merkmalen irgendwie erſichtlich. Im Gegenteil, d eſe 
alten jogen.nnten „Bebauungspläne“ erwieſen ſich 
vielmehr bei ihrer Durchführung, d h. bei der 
ſpäteren wirklichen Bebauung, meiſt als höchſt un⸗ 
geeignet. Die Richtung der Straßen, die Geſtalt 
und Abmeſſungen der Baublöcke waren für den 
jeweiligen Anbau ungünſtig und hatten eine unzweck— 
mäßige, unwirtſchaftliche und oft auch geſundveits⸗ 
ſchädliche Bebauung zur Folge. So war beifpiels- 
weiſe in einem ſolchen Straßenfluchtlinienplane das 
Gelände ſchachbreitartig aufgeteilt, Nord — Süd- und 
Oſt.— Weſtſtraßen waren gleich verteilt, während man 
heute dort, wo es ſich um Wohnviertel handelt, die 
Nord —Süsſtraßen nicht nur bevorzugt, ſondern zu 
deren Anlage durch baupolizeiliche Beſtimmungen 
geradezu hindrängt. In einem anderen Falle war 
die Tiefe der Baublöcke ſo übermäßig groß, daß ſie 


infolge des früheren Mangels an einſchränkenden 
baupolizeilichen Beſtimmungen bei der Errichtung 
von Wohngebäuden zu einer Häufung von Seiten⸗ 
flügeln und Quergebäuden geradezu anreizte (Aus⸗ 
wüchſe der Bodenſpekulation). Es fehlte eben, und 
das kann nicht oft genug betont werden, der leben- 
dige Zuſammenhang zwiſchen Straßengerüſt 
und künftiger Bebauung oder zwiſchen Be- 
bauungsplan und Bauordnung. 

An Stelle des Straßenplanes, der nach dem alten 
Fluchtliniengeſetze von 1875 als Grundlage für eine 


ſtädtebauliche Weiterentwicklung genügte, iſt allmäh⸗ 


lich ein kompliziertes Gebilde getreten, das ſich neben 
den Straßen und Plätzen aus verſchiedenen anderen 
öffentlichen Anlagen zuſammenſetzt und nunmehr 
durch das neue Szädtebaugeſetz geregelt und ge- 
ſetzlich feſtgelegt werden foll. Ich darf in dieſer 
Beziehung auf die intereſſanten Ausführungen des 
Geh. Regierungsrats F. W. Fiſcher, Berlin, Mi⸗ 
niſterialrat im preußiſchen Miniſterium für 
Volkswohlfahrt, im Heft 11 des vorigen Jabr- 
ganges verweiſen. Hier ſind alle die öffentlichen 
Anlagen, die in ibrer Geſamtbeit ein Bild der ge⸗ 
planten Beſiedlung geben, aufgeführt und in ihrer 
Bedeutung charakteriſiert. 

Aber auch über das, was fih hinter den Bau- 
fluchtlinien abſpielt, nämlich über die Bebauung ſelbſt, 
haben ſich nicht nur die Anſchauungen geändert und 
das Gefühl für die Notwendigkeit einer Regelung 
verſchärft, vielmehr hat fih ein Teil dieſer Forde- 
rungen berets zu beſtimmien geſetzlichen Maßnahmen 
verdichtet. 

Bei einer Stadterweiterung oder, ganz allgemein 
geſagt, bei jedem Siedlungsunternehmen, mögen da⸗ 
bei nur Teile einer einzelnen Gemeinde, eine ganze 
Gemeinde oder größere Gemeindebezirke (Landes⸗ 
plinung) in Betracht kommen, wird es ſich neben 
der rein ſiedlungstechni chen Aufgabe ſtets um fol- 
gende Kardinaliragen handeln: Auf welche Geſetze 
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und Verordnungen ſtützen ſich die ſtädtebaulichen 
oder ſiedlungstecniſchen Ideen, und wie wird, was 
ſchließlich die Hauptſache iſt, der Boden erfaßt? — 
Es unterliegt für jeden Einſichtigen keinem Zweifel, 
daß im Grund- und Bodenrechte eine Wandlung not- 
wendig iſt. Vorboten dafür ſind ja auch ſchon 
deutlich erkennbar. Ebenſo wie das Hypotheken— 
recht römiſcher Provenienz, das nicht Ehrbarkeit 
und Fleiß ſchützt, ſondern umgekehrt dem 
Betrüger Vorſchub leiſtet, endlich einer Ver⸗ 
beſſerung bedarf, ſo iſt auch eine Anderung des 
Rechtes am Grund und Boden im Sinne des § 155 
der Reichsverfaſſung unbedingt erforderlich, ſofern 
nicht alle ſtädtebaulichen und ſiedlungstechniſchen Maß⸗ 
nahmen und Beſtimmungen zum größten Teil nur 
auf dem Papier ſtehen ſollen. 

Wie ſteht es nämlich zurzeit mit der Durch— 
führung eines Beſiedlungsplanes oder, wie er fortab 
heißen ſoll, Flächenaufteilungsplanes? Welche geſetz— 
lichen Beſtimmungen ſtehen den Gemeinden ſchon 
heute in dieſer Beziehung zur Seite? 

Zunächſt darf, anknüpfend an die beachtenswerten 
Ausführungen über „Wirtſchaft und Städtebau- 
geſetz“ von Verbandsdirektor Dr. Schmidt-Eſſen 
in Heft 11 des vorigen Jahrganges S. 374/76 er⸗ 
gänzend bemerkt werden, daß das Wohnungsgeſetz 
vom 28. März 1918 zwar den Kleinwohnungsbau 
bevorzugt behandelt, immerhin aber darüber hinaus 
auch wichtige Beſtunmungen enthält, die ſich nicht 
nur auf eine Erweiterung des Fluchtliniengeſetzes 
von 1875, d. h. die Regelung der öffentlichen Ver- 
kehrsflächen, beſchränken, ſondern auch auf den An⸗ 
bau (Bebauung) beziehen. Wenn der Regierungs- 
präſident in Breslau durch Erlaß der neuen Bau⸗ 
ordnung für die Städte vom 27. Oktober 1922 die 
Gemeinden ſeines Bezirks verpflichtet, eine Ortsein⸗ 
teilung in Bauzonen, Bauklaſſen und Bauſtaffeln 
vorzunehmen, d. h. das Gemeindegebiet zunächſt nach 
dem Charakter und der Lage der Gebäude in Wirt⸗ 
ſchafts⸗, Wohn-, Fabrik⸗ und gemiſchte Gebiete (Bau⸗ 
zonen oder beſſer geſagt Bauregionen) einzuteilen 
und des weiteren eine Unterſcheidung nach Bauklaſſen 
einzuführen, wobei die Bebauung des einzelnen Bau⸗ 
grundſtücks ſtufenweiſe nach dem zuläſſigen Höchſt⸗ 
maß der bebaubaren Fläche und der Zahl der Ge- 
ſchoſſe geregelt wird, und wenn ferner durch eine 
dritte Einteilung ein Wechſel zwiſchen geſchloſſener, 
halboffener und offener Bauweiſe ſtattzufinden hat, 
ſo gründet ſich dieſes Verlangen des Breslauer 
Regierungspräſidenten nach Ordnung im Stadtbilde 
auf Artikel 4 § 4 des Wohnungsgeſetzes vom 
28. März 1918. Hier finden wir die geſetzlichen 
Anhaltspunkte für die vorbezeichneten baupolizeilichen 
Forderungen welche die freie Beſtimmung über den 
Grund und Boden beſchränken und damit auch ſeine 
Wertbemeſſung im öffentlichen Intereſſe beeinfluſſen. 
Die Durchführung eines Flächenaufteilungsplanes im 
Sinne des neuen Städtebaugeſetzes iſt demnach mit 
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Bezug auf die Schaffung beſonderer Fabrik⸗, Wohn- 
und Geſchäftsviertel und die Auflockerung der Be⸗ 
bauung ſchon heute möglich, d. h. es darf ſchon 
heute alles, was ſich hinter den Baufluchtlinien in 
Form einer Bebauung abſpielt, im weſentlichen 
als geregelt bezeichnet werden. Anders verhält es 
ſich dagegen, wenn man die nichtbebauten Teile 
eines Beſiedlungs⸗ oder Flächenaufteilungsplanes in 
Betracht zieht. Hier ſetzen die Schwierigkeiten ein, 
die in den bereits erwähnten Abhandlungen des Geh. 
Regierungsrats F. W. Fiſcher in Nr. 11 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift und in der darauf folgenden Abhandlung von 
Verbandsdirektor Schmidt⸗Eſſen zuſammengefaßt ſind. 
Hoffen wir, daß es dem neuen Städtebaugeſetze ge- 
lingt, all der geſchilderten Schwierigkeiten Herr zu 
werden. An der grundſätzlichen Frage, die im § 155 
unſerer neuen Reichsverfaſſung ihren Niederſchlag 
gefunden hat, wird man dabei nicht vorübergehen 
köunen, ſonſt dürfte die praktiſche Durchführung der 
Flächenauſteilungspläne auch künftig trotz aller ge- 
ſetzlichen Regelung auf recht große Schwierigkeiten 
ſtoßen. Wir meinen die Frage der Erfaſſung des 
Grund und Bodens und ſeines gerechten Wertes. — 

Wie ſteht es zunächſt mit der Erfaſſung des 
Grund und Bodens? — Es liegt ſchon in dem 
komplizierten Weſen des Flächenaufteilungsplanes, 
daß ſeine Durchführung nicht mehr nach dem Muſter 
früherer Stadterweiterungen erfolgen kann. Während 
derartige Aufgaben früher faſt ausnahmslos pri⸗ 
vaten Händen, meiſtens Bau- oder Immobilien⸗ 
banken u. dergl., überlaſſen blieben, die ſich dieſer 
Aufgabe zum Schaden der Allgemeinheit nach rein 
privatfapitalijtiichen Grundſätzen unterzogen, werden 
jetzt die Gemeinden oder ſtaatlich anerkannte ge- 
meinnützige Unternehmungen die Führung über⸗ 
nehmen müſſen! — Man berrachte ſich doch ein⸗ 
mal unbefangen irgend eine vorkriegszeitliche Stadt- 
erweiterung. Nur ganz vereinzelt wird man finden, 
daß die öffentlichen Gebäude in einem organiſchen 
Zuſammenhange miteinander errichtet ſind. Da ſteht 
beiſpielsweiſe an einer Straßenkreuzung eine Kirche. 
An ſich keine üble Leiſtung, aber kann man von 
einer Eingliederung in das Stadtbild ſprechen? — 
Weshalb nicht? Weil eben zufällig gerade dieſes 
Grundſtück für den Kirchenbau allein käuflich war. 
Nicht weit davon ſteht an einem Platze ein ſtatt⸗ 
liches Verwaltungsgebäude mit angebautem Wohn⸗ 
flügel. Gleichfalls nichts einzuwenden, aber auch 
hier wieder dieſelbe Seelenloſigkeit im Geſamtbilde. 
Und ſo reiht ſich Beiſpiel an Beiſpiel. Wäre es 
nicht denkbar, ſolche Gebäude in künſtleriſcher Be- 
ziehung zueinander zu errichten und damit ein wert⸗ 
volles Städtebild zu ſchaffen? Worauf iſt dieſer 
Wirrwarr, dieſe Hilfloſigkeit zurückzuführen? Doch 
immer wieder auf den von tauſend Zufälligkeiten 
abhängigen Erwerb eines beliebigen, juſt im Be- 
darfsfalle käuflichen, „von dem Agenten präſentierten“ 
Grundſtücks. Fehlt doch heute noch jede Rechts⸗ 
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grundlage für die Erwerbung und Feſtlegung öffent⸗ 
licher Bauplätze. Dazu kam einerſeits das mangelnde 
Verſtändnis faſt aller Stadtverwaltungen dafür, die 
alten und zur Sanierung reifen Wohnviertel im 
Stadikern anzukaufen und ſie in Bauplätze für zu⸗ 
künftige öffentliche Gebäude umzuwandeln; anderer⸗ 
ſeits waren natürlich dieſe alten Grundſtücke infolge 
fehlender Amortiſationshypotheken viel zu hoch be- 
laſtet, ſo daß ihr Erwerb nur unter großen Opfern 
der Stadtverwaltungen möglich geweſen wäre. 

Daß ſich durch die umfangreiche Literatur über 
die verwickelten Entſcheidungen hoher und höchſter 
Verwaltungsbehörden wie ein roter Faden die Ohn⸗ 
macht der Rechtſprechung gegenüber dem alten Grund- 
und Bodenrechte zieht, ſei nur beiläufig bemerkt. 
Zur Beleuchtung der ganzen Lage mögen hier nur 
noch einige Beiſpiele aus der Praxis folgen. 

Ob es ſich um ſtädtiſche oder ländliche Gemein- 
weſen handelt, iſt an ſich gleichgültig; der ſpringende 
Punkt iſt immer das Bedürfnis nach Ausdehnung 
und nach der Möglichkeit, die heutzutage einem Ge- 
meinweſen obliegenden ſozialen Aufgaben zu erfüllen. 
Ein foldes Bedürfnis wird vornehmlich dort vor- 
handen ſein, wo es ſich um die Weiterentwickelung 
der Induſtrie handelt. Aber auch die Landwirtſchaft 
ſtellt infolge ihrer Intenſivierung, ähnlich wie die 
Induſtrie, erhöhte Anforderungen an das Wohn⸗ 
bedürfnis, und fo ergibt fih auch hier die Not- 
wendigkeit, gewiſſe ſoziale Aufgaben zu löſen. Wir 
haben neben großen auch kleinere Gemeinden, in 
denen in dieſer Beziehung im Laufe der letzten 
Jahrzehnte nichts geſchehen ift und geradezu ent- 
jegliche Verhältniſſe vorhanden find. Ung ift Dei- 
ſpielsweiſe eine Induſtriegemeinde bekannt, die noch 
vor fünfzig Jahren ein unſcheinbares Dorf war. 
In ihr wohnen heute dicht gedrängt, unter zum Teil 
ſchauerlichen Wohnungsverhältniſſen, 3200 Menſchen, 
die bis auf wenige Ausnahmen in den am Orte 
befindlichen, in höchſter Blüte ſtehenden gewerblichen 
Betrieben beſchäftigt ſind. Nur in ganz geringem 
Umfange haben dieſe Betriebe, der dringendſten Not 
gehorchend, für Wohnungen für ihre Arbeitnehmer 
geſorgt, während der überwiegende Teil in freien 
Wohnungen, zum Teil ſogar außerhalb des eigent- 
lichen Ortes Unterkunft gefunden hat, wodurch auch 
in den benachbarten, rein ländlichen Gemeinden eine 
erhebliche Wohnungsnot entſtanden iſt. 

Frage! — Iſt dieſe Gemeinde von 3200 Seelen 
imſtande, ihre kommunalen und ſozialen Aufgaben 
im Intereſſe ihrer berufstätigen Bewohner zu er⸗ 
füllen? — Antwort: Nein! — Als ſich die Induſtrie 
entwickelte und immer weiter wuchs, kaufte ſie einen 
Hof nach dem anderen auf; halbwegs, daß ſoviel 
übrig blieb, um der ſich dauernd vergrößernden 
Zahl der Arbeiter eine kaum genügende, meiſtens 
ſogar ungenügende Unterkunftsgelegenheit zu laſſen. 
Heute hat der Ort von 3200 Einwohnern nicht 
einen Quadratmeter Marktplatz, kein vernünftiges 
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Verwal'ungsgebäude oder den Platz dafür, keinen 
Quadratmeter Platz für eine Turnhalle und einen 
zugehörigen Spielplatz, von Grünflächen zur Er⸗ 
holung garnicht zu reden. Der Ort iſt infolge der 
Ausdehnung der Induſtrie auf 180 Morgen zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. Hiervon entfallen auf Straßen, 
Bahngelände und Unland etwa 80 Morgen. Von den 
verbleibenden 100 Morgen kommen noch die Induſtrie⸗ 
flächen mit etwa 25 Morgen in Abzug, ſo daß alſo 
etwa 70 bis 80 Morgen eigentliches Land für Wohn⸗ 
ſtätten verbleibt Wie verhält es ſich mit dem Un⸗ 
lande? Das Induſtrieunternehmen hat ſeinerzeit im 
Gemeindegebiete einen Tagesabbau angelegt, der 
jedoch wegen ſeiner Unwirtſchaftlichkeit bald wieder 
aufgegeben wurde. Seitdem liegt dieſes Gelände 
ohne Pflege brach, bildet zum größten Teil Waſſer⸗ 
tümpel und damit ein Hindernis für jede geſunde 
Entwickelung des Ortes, denn hierdurch ſind der 
Gemeinde in ihrem Weichbilde mindeſtens 100 Bau⸗ 
ſtellen entzogen worden. Beſonders verwickelt werden 
die Verhältniſſe aber noch dadurch, daß ſich hart im 
Norden der Nachbarkreis anſchließt, hier alſo zwei 
verſchiedene Kreisverwaltungen in Betracht kommen. 
Während ferner im Weſten und Süden der Ort 
von dem benachbarten Gutsbezirke umklammert wird, 
ſchiebt ſich von Oſten eine andere Landgemeinde 
bis an den Ortskern heran, von der bis jetzt Bau⸗ 
land einzugemeinden aus unerfindlichen Gründen 
nicht möglich war. Man mag im Orte ſtehen, wo 
man will. überall Hemmungen, hier Unland, hier 
Gutsland, hier Nachbargemeinde, hier Nachbarkreis, 
durchweg unüberwindliche Schwierigkeiten, die ſich 
einer Geſundung des Ortes und der Möglichkeit, 
alte Unterlaſſungsſünden wieder gut zu machen, 
entgegenſtellen. Man denke dabei noch an die Ohn⸗ 
macht und Hilfloſigkeit eines Gemeindevorſtehers 
gegenüber der Übermacht der Induſtrie einerſeits 
und einer durch altüberliefertes Herkommen ge- 
ſchützten Gutsherrſchaft andererſeits. Der weit- 
blickendſte und aufrechteſte Leiter der Selbſtverwaltung 
mußte hier verſagen. Alle Geſetze und Verordnungen 
nützen eben nichts, wenn wir nicht an den Kern 
der Sache herangehen und die Grund- und 
Bodenfrage löſen, unabhängig von den Grenzen 
eines Gemeindebezirks und den Hoheitsrechten eines 
Gutsbezirks Den Gemeinden muß, und das wird 
im neuen Städtebaugeſetz mit aller Schärfe 
herausgeholt werden müſſen, die geſetzliche 
Handhabe geboten werden, zur Durchführung ihrer 
kommunalen Aufgaben und zur Geſundung des ge⸗ 
ſamten Gemeinweſens Land zu angemeſſenen, d. h. dem 
Ertragswerte entſprechenden Preiſen, enteignen zu 
können, gleichgültig ob es ſich dabei um Land für 
ein Rathaus, für eine Turnhalle, für Straßen und 
Plätze oder ſonſtige gemeinnützige Anſtalten und 
Einrichtungen handelt. Es iſt geradezu unerhört, 
wenn man an alle ſozialen Aufgaben eines modernen 
Gemeinweſens denkt und auf der anderen Seite 
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fieht, wie wir mit dem Grund- und Bodenrechte 
immer noch tief im Mittelalter ſtecken. 

Sehen wir uns, um noch ein weiteres Bei⸗ 
ſpiel zu bringen, das Geſetz betr. die Verun⸗ 
ſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich hervor- 
ragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 an. Für⸗ 
wahr es iſt der Niederſchlag des richtigen Empfindens 
vom kulturellen Wert landſchaftlicher und ſtädte⸗ 
baulicher Schönheit. Wie kümmerlich iſt es nun 
aber mit ſeiner Durchführung beſchaffen? Nehmen 
wir an, daß die maßgebenden Stellen, was bei- 
läufig durchaus nicht immer der Fall zu ſein braucht, 
ſich darüber einig ſind, was „beeinträchtigen“, 
„verunzieren“ und „gröblich verunſtalten“ heißt. 
Wie kommt man nun damit weiter? Beiſpielsweiſe 
bei der Anwendung des § 82 — Um die baupolizeiliche 
Genehmigung zur Ausführung von Bauten und bau⸗ 
lichen Anderungen außerhalb der Ortſchaften verſagen 
zu können, muß folgender Tatbeſtand vorliegen: 

Der Regierungspräſident muß mit Zuſtimmung 
des Bezirsausſchuſſes durch einen beſonderen Erlaß 
die Ortspolizeibehörden angewieſen haben, ob und 
für welche Teile ſeines Bezirks die Schutzbeſtim⸗ 
mungen des § 8 zur Anwendung gebracht werden 
können. Die Baupolizeibehörde hat alsdann ſelbſt⸗ 
ſtändig zu prüfen, ob der Fall der Verſagung 
gegeben iſt und ob ſie nach Lage der Sache davon 
Gebrauch machen will. Dazu muß aber durch das 
Bauvorhaben eine „gröbliche Verunſtaltung“ des 
Landſchaftsbildes herbeigeführt werden und ferner 
muß die Verunſtaltung abgewendet werden können 
durch die Wahl eines anderen, „dem Bauherrn zu⸗ 
gänglichen“ Bauplatzes, oder durch eine andere Bau- 
geſtaltung, oder durch Verwendung anderen Bau⸗ 
materials. Man denke ſich nun die Praxis. Alle 
dieſe Fragen können doch erſt aufgerollt werden, 
wenn für einen beſtimmten Bauplatz ein beſtimmter 
Entwurf vorliegt und dieſer in Geſtalt der Bau⸗ 
polizeizeichnungen an die Ortspolizeibehörde heran⸗ 

ebracht worden iſt. Beiſpielsweiſe ein induſtrielles 

5 Da wird die wichtigſte Frage ohne 
Zweifel die Bauplatzfrage ſein. Die Frage der 
Zugänglichkeit eines anderen Bauplatzes hängt alſo 
wieder mit dem Eigentum an Grund und Boden 
zuſammen. Der ideale Zuſtand wäre der, daß die 
Gemeinde Vorratswirtſchaft getrieben hat und dem 
Bauherrn für ſein jeweiliges Bauvorhaben je nach 
dem Charakter desſelben den geeigneten Bauplatz zu⸗ 
weiſen kann. Alſo überall begegnen wir der Grund⸗ 
und Bodenfrage als dem wichtigſten Faktor im 
Wachstum der Gemeinden. Wenn dieſe nicht endlich 
in einer, den wirtſchaftlichen, geſundheitlichen und 
ſozialen Beſtimmungen gerecht werdenden Art und 
Weiſe gelöſt wird und wenn der privaten Bau⸗ 
geſinnung nicht ein entſchiedener Wille nach Verein⸗ 
heitlichung und Diſziplin entgegen geſetzt wird, werden 
wir nie zu einer Geſundung unſerer baulichen Weiter⸗ 
entwicklung kommen. 


In weſſen Händen befand ſich nun das un⸗ 
bebaute Gelände, wenn es ſich um Stadterweiterung 
handelte? Zunächſt wohl in der Regel im Beſitz von 
beliebigen Aderbürgern, die das nahe zur Stadt ge- 
legene Ackerland zum Gemüſebau verwendeten Dann 
kam der Bebauungsplan, und es tauchten die Leute 
mit den langen Ohren auf, wie ſie Dr. Damaſchke 
ſo richtig bezeichnet. War dann die Zeit zur Durch⸗ 
führung des Bebauungsplanes gekommen, ſo befand 
ſich das Gelände plötzlich in den Händen von Grund⸗ 
ſtücksſpekulanten, Terraingeſellſchaften u. dergl., und 
dies konnte uach dem alten Fluchtliniengeſetze ſchließ— 
lich auch gar nicht anders ſein, denn es entſprach 
dem damaligen Rechts empfinden des heraufziehenden 
kapitaliſtiſchen Zeitalters, alles, was hinter der Bau⸗ 
fluchtlinie lag, der ungehinderten Privat⸗Initiative 
zu überlaſſen. Den Stadtbaurat, der mit dem Ge⸗ 
danken hervorgetreten wäre, die Aufſchließung von 
Baugelände durch die Gemeinden vorzunehmen, hätte 
man vorausſichtlich auf ſeinen Geiſteszuſtand unter⸗ 
ſuchen laſſen. Auch wären ihm bei der früheren 
Vertretung des Haus- und Grundbeſitzes in den 
ſtädtiſchen Körperſchaften die Geldmittel hierzu gar 
nicht bewilligt worden. Die Aufſchließung war eben 
im Laufe der Zeit Privileg beſtimmter Ge- 
werbeunternehmen und Banken geworden, die 
auch für den Ausbau der Straße mit ſorgten und 
auf dieſe Weiſe das Angebot der Bauplätze 
und deren Preiſe mit entſprechenden Gewinnen 
regelten. Erſt das völlige Verſagen der privaten 
Bautätigkeit gegenüber den Mittel und Kleinwoh⸗ 
nungen hat ergeben, daß dieſes Syſtem gänzlich 
falſch war, denn letzten Endes wurden doch alle 
Unkoſten auf die Mieten abgewälzt. 

Es wäre demnach falſch und ungerecht, zu rufen: 
„Der Bodenſpekulant wird verbrannt“. Nein, das 
ganze Syſtem war unſozial und vom ſtädtebaulichen 
Standpunkt aus ſo kurzſichtig wie möglich. 


Mit dieſer Erkenntnis fängt es gottlob an zu 
dämmern. Wenn es auch vor nicht allzu langer 
Zeit noch möglich geweſen ſein ſoll, daß eine 
Städtiſche Selbſtverwaltung dem Bau irgend einer 
Verſorgungsanlage (Gasanſtalt) einen Teil ihres 
Grundbeſitzes opferte, fo bricht fih im Allgemeinen 
doch die Erkenntnis weiter Bahn, daß immer wieder 
Land notwendig iſt, um die heutigen ſozialen Auf- 
gaben im Wohnungs⸗ und Siedlungsweſen zu er⸗ 
füllen und das Volk wieder in geſunde Verhältniſſe 
zurückzuführen. Alfo: „Gemeinden treibt Vorrats⸗ 
wirtſchaft an Land! Sehet ſoviel Land wie möglich 
in Eure Hände zu bekommen, denn wer weiß, wie 
lange es noch mit dem Städtebaugeſetz dauert. 


Mit dem Idealzuſtand, wie er zur Zeit unſerer 
früheren Städtegründungen beſtand, wo ſich das 
Land in einer Hand befand und damit ſeine plan⸗ 
mäßige Beſiedlung gewährleiſtet war, iſt es zwar 
endgültig vorbei. Gewiſſe Vorausſetzungen hierfür 
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müſſen aber unbedingt wieder erreicht werden. Hier 
iſt, um es kurz zu ſagen, nicht nur eine Erweiterung 
des Euteignungsrechts im Sinne des neuen Städte- 
baugeſetzes erforderlich, ſondern vor allen Dingen 
auch eine Vereinfachung. Mit wenigen Sätzen und 
doch klar und erſchöpfend berührt Verbands⸗ 
direktor Schmidt dieſe Frage in ſeinem bereits 
erwähnten Aufſatze in Nr. 11 des vorigen Jahr⸗ 
ganges dieſer Zeitſchrift. Er verweiſt dabei auf die 
Tatſache, daß bei Beratung des unterm 28. März 1918 
erlaſſenen Wohnungsgeſetzes das preußiſche Herren⸗ 
haus, das, wie er treffend ausführt, eines allzu⸗ 
weitgehenden Zugeſtändniſſes unbedingt unverdächtig 
ſein dürfte, eine Beſſerung des geltenden Ent⸗ 
eignungsrechts ausdrücklich verlangt und die Re⸗ 
gierung dieſe für die Zeit nach dem Kriege auch in 
Ausſicht geſtellt hat, daß aber bisher in dieſer Rich⸗ 
tung mit Ausnahme des Artikels 2 des Woh⸗ 
nungsgeſetzes und der ſogenannten Behebungs- 
verordnung, auf die ſpäter noch zurückgekommen 
werden foll, nichts geſchehen ift. Selbſtverſtändlich 
wird auch hier der ſpringende Punkt jeder prak⸗ 
tiſchen Verwaltungsmaßnahme, nämlich der Geld⸗ 
punkt eine Rolle ſpielen. Damit ſind wir bei dem 
zweiten Teil unſerer obengeſtellten Frage angelangt. 
Wie ſteht es neben der Erfaſſung des Grund und 
Bodens mit ſeinem gerechten Werte? 

Vorläufig ſcheitern nämlich ſo manche aus dem 
Intereſſe des Volkswohls entſprungenen Maßnahmen 
letzten Endes am Bodenpreiſe und es iſt deshalb 
zu begrüßen, daß in Art. 4 des Wohnungsgeſetzes zum 
erſten Male die Rechtsgrundlage dafür gegeben iſt, den 
Preis des Baulandes durch Baubeſchränkungen zu 
beeinfluſſen. Wer ſich mit dem Siedlungsproblem 
befaßt, wird, nicht über eine gewiſſe Reſignation 
hinweg zu der Überzeugung kommen, daß eine An⸗ 
derung unſeres Bodenrechtes unbedingt notwendig 
iſt, ſofern wir wirklich an die Geſundung unſeres 
Volkes in fittlicher und leiblicher Beziehung die Hand 
anlegen wollen. Uns iſt nicht bekannt, ob und in 
welchem Umfange, mit Ausnahme wohl von Köln 
„das Geſetz über das Enteignungsrecht von Ge⸗ 
meinden bei Aufhebung oder Ermäß'gung von Rayon- 
beſchränlungen vom 27. April 1920“ zur Anwen⸗ 
dung gekommen ift. Jedenfalls enthält es manche 
Geſichtsvunkte, die fih möglicherweiſe auch ganz 
allgemein auf die Erweiterung von Stadt⸗ und Land⸗ 
gemeinden anwenden ließen. 

Wir wollen nunmehr verſuchen, ohne dabei den 
Anſpruch auf irgend welche Vollſtändigkeit zu erheben, 
eine Zuſammenſtellung der Geſetze und Verordnungen 
zu geben, die ſich einerſeits auf das Straßengerüſt 
und die ſonſtigen Verkehrs⸗ und Nutzflächen und 
andererſeits auf die künftige Bebauung, d. h. auf 
das was ſich hinter der Straßenfluchtlinie abſpielt 
beziehen. Wir werden dabei einerſeits ſchon manchen 
erfreulichen Fortſchritt, aber andererſeits noch viele 
Unſicherheiten und Lücken feſtſtellen, die hoffentlich 


bald durch das neue Städtebaugeſetz und ein neues 
Enteignungsgeſetz beſeitigt werden. 


Preußiſches Wohnungsgeſetz vom 
28. März 1918 (G. S. S. 23). 
Artikel 1. Baugelände. 

Dieſer Artikel befaßt ſich mit einer Anderung 
und Erweiterung des Fluchtliniengeſetzes vom 
2. Juli 1875. Nach § 1 find in Städten und 
ländlichen Ortſchaften außer Straßen und Plätzen 
auch Gartenanlagen, Spiel-!) und Erho⸗ 
lungsplätze in Betracht zu ziehen. Dabei kann 
auch eine hinter die Straßenfluchtlinie zurückweichende 
Baufluchtlinie feſtgeſetzt, d. h. auch das innere von 
Baublöcken kann den obenbezeichneten Zwecken zu⸗ 
gänglich gemacht werden. Will die Gemeinde das 
Innere eines Baublocks nur der Bebauung ent⸗ 
ziehen, ohne dieſe Grundfläche zu erwerben, ſo 
können gemäß Art. 4, § 1 Nr. 1 des Wohnungs⸗ 
geſetzes durch eine Sonderbauordnung für die Straßen⸗ 
grundſtücke gleiche Bebauungstiefen oder gleiche 
Höchſtbebauungstiefen angeordnet werden, jo daß die 
„ſogenannte hintere Baufluchtlinie“ tatſächlich erreicht 
wird. Will dagegen die Gemeinde die Innenfläche 
und den Zugang dazu im Wege der Enteignung 
nach Maßgabe des Fluchtliniengejeges erwerben, fo 
kann ſie beides mit Fluchtlinien (ſogenannten ſeit⸗ 
lichen oder hinteren Fluchtlinien) umziehen. Dabei 
ift (vergl. Art. 1 8 3 des Wohnungsgeſetzes) auch 
darauf zu halten, daß eine Beru nſtaltung der 
Straßen und Plätze ſowie des Orts- und Land⸗ 
ſchaftsbildes nicht eintritt. 

Das Wohnungsgeſetz geht hier weiter, wie das ſo⸗ 

gremi Verunſtaltungsgeſetz vom 15. Juli 1907. 
ach dieſem kann nur einer gröblichen Verunſtaltung 
von „Straßen“ und „Plätzen“ einer Ortſchaft oder des 
„Ortsbildes“ ohne weiteres, einer ſolchen des „Land⸗ 
ſchaftsbildes“ unter gewiſſen Vorausſetzungen auch durch 


Verſagung einer baupolizeilichen Genehmigung entgegen⸗ 
getreten werden. (Vergl. § 1 und 8). 


Zu erwähnen ift ferner Artikel 1 § 14a des 
Wohnungsgeſetzes, wonach das Geſetz, betreffend die 
Umlegung von Grundſtücken in Frankfurt a. Main 
vom 28. Juli 1902 und das Geſetz wegen Ab- 
änderung des $ 13 des vorgenannten Geſetzes vom 
8. Juli 1907 (G. S. S. 259) für den Bezirk einer 
Gemeinde durch Ortsſtatut eingeführt werden können 
(Lex Adickes). Die Handhabung dieſes Geſetzes iſt 
jedoch eine äußerſt komplizierte und beſchränkte, ſchon 
deshalb, weil die Vorausſetzung für die Umlegung 
ein gemäß dem Fluchtliniengeſetz von 1875 end- 
gültig feſtgeſtellter Bebauungsplan iſt. Im übrigen 
wurde in der Abhandlung in Heft 11 S. 377 im 
vorigen Jahrgang des „Schleſiſchen Heims“ bereits 
auf den Zweck dieſes Geſetzes verwieſen. 


1) Wir ſtehen bekanntlich kurz vor Erlaß des ſogenennten 
Spielplatzgeſetzes, wonach jede deutſche Gemeinde einen Spiel⸗ 
platz haben muß. Die Frage der Anlage folder Spiel- 
plätze im Stadtgebiet wird demnach eine zwingende. 
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Artikel 2. Enteignung mit Rückſicht auf 
das Wohnungsbedürfnis. 


Hier lautet der Text wörtlich wie folgt: 
„Soweit zur Befriedigung des Bedürfniſſes nach 
Mittel⸗ und Kleinwohnungen oder für die Ge⸗ 
ſundung von Wohnvierteln, Häuſerblocks u. dergl. 
der erforderliche Grund und Boden bis zum 
31. Dezember 1920 im Enteignungswege in An- 
ſpruch genommen werden muß, wird die Zuläſſig⸗ 
keit der Enteignung durch den Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten) ausgeſprochen. Das Ent⸗ 
eignungsverfahren erfolgt in ſolchen Fällen nach 
den Vorſchriften der Verordnung betreffend ein 
vereinfachtes Enteignungsverfahren zue Beſchaffung 
von Arbeitsgelegenheit und zur Beſchäftigung von 
Kriegsgefangenen vom 11. September 1914 (Gef. 
S. S. 159) und vom 27. März 1915 G. S. S. 57). 

In dem ſchon erwähnten Aufſatze des Verbands⸗ 
direktors Dr. Schmidt⸗Eſſen in Nr. 11 des vorigen 
Jahrganges dieſer Zeitſchrift und im vorliegenden 
Aufſatze wurde bereits darauf hingewieſen, daß man 
im Preußiſchen Herrenhauſe bei der Beratung des 
Wohnungsgeſetzes eine Beſſerung des geltenden Ent⸗ 
eignungsrechts, Vereinfachung und Beſchleunigung 
des Verfahrens, Zuläſſigkeit einer Entſchädigung in 
Grund und Boden ſtatt in Geld, Anrechnung einer 
Werterhöhung des Reſtgrundſtücks und Verwertung 
der Akten öffentlicher Schatzämter verlangte.“) Mit 
Rückſicht darauf, daß der Zeitpunkt der Gül- 
tigkeit des Artikel 2 des Wohnungsgeſetzes 
(31. Dezember 1926) immer näher rückt, wird 
die von der Regierung in Ausſich geſtellte Beſſerung 
des geltenden Enteignungsrechts nunmehr dringlich, 
ſofern wir hierin nicht die ſogenannte Behebungs⸗ 
verordnung vom 15. Januar bezw. 9. Dezember 1919 
zu erblicken haben, die dann wohl den Charakter 
einer Notverordnung endgültig verlieren würde. 
(Vergl. nachſtehenden Abſchnitt B). 

Artikel 3. 

Eingemeindung und Umgemeindung. 

Dieſer Artikel befaßt ſich mit einer Anderung 
der Landgemeindeordnung für die ſieben öſtlichen 
Provinzen der preußiſchen Monarchie von 3. Juli 
1891 und folt) den Städten, die zu enge 
Grenzen haben, zur Förderung des Flach 
baues die Ausdehnung ihres Bezirkes er— 
leichtern. 

Artikel 4. Baupolizeiliche Vorſchriften. 

Auf Grund dieſes Artikels, insbeſondere der 
Beſtimmungen in § 1 kann die Einteilung des Ge- 
meindebezirks wie eingangs erwähnt, in Bauzonen 

2) Anſielle des Preuß. Minifters der öffentlichen Arbeiten 


iſt der Preuß. Miniſter für Volkswohlfahrt getreten. 
) Vergl. Dr. Otto Stölzel, Wohnungsgeſetzgebung für 


Papan l. Dr. Otto Stölzel, Woh ſetzgeb für 
) Ver 5 o Stölzel, Wohnungsgeſetzgebung 
Preußen. Carl Heymanns Verlag, Berlin. 
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bezw. Bauregionen, Bauklaſſen und Bauſtaffeln 
geregelt werden.) 

Beachtenswert ift hier noch § 4, wonach durch 
Polizeiverordnung für die Herſtellung und 
Unterhaltung der Ortsſtraßen abgeſtufte Vor⸗ 
Schriften je nach deren Beſtimmung (Hauptverkehrs⸗ 
ſtraßen, Nebenverkehrsſtraßen, Wohnſtraßen, Wohn⸗ 
wege uſw.) gegeben werden ſollen und auch der 
Fuhrwerksverkehr im Wohnungsintereſſe be⸗ 
ſchränkt werden kann. Dieſe Beſtimmung iſt wichtig, 
wenn man den immer größer werdenden Verkehr der 
Kraftfahrzeuge in Betracht zieht. Es gehört mit zu 
einer der vielen Aufgaben des neuzeitlichen Städte⸗ 
baues, dieſen Durchgangsverkehr von den oft ver⸗ 
bauten Stadtkernen durch Umgehungsſtraßen 
abzuleiten. 

Artikel 5—7 befaſſen ſich mit Wohnungsauſſicht und 
Wohnungspflege und intereſſieren hier nicht. 

Artikel 8 bezieht ſich auf die Bereitſtellung 
ſtaatlicher Mittel und ihre Zuwendung an gemein⸗ 
nützige Bauvereinigungen (die provinziellen Wohnungs⸗ 
fürſorgegeſellſchaften). Für Schleſien ift es die Schle⸗ 
ſiſche Heimſtätte. 

B. 


I. Verordnung der Reichsregierung und 
des Staatsſekretärs des Reichsarbeitsamtes 
zur Behebung der dringendſten Wohnungs- 
not vom 15. Januar 1919 (R. G. Bl. S. 69), 
geändert durch Verordnung des Reichs- 
arbeitsminiſters vom 9. Dezember 1919 
(R. G. Bl. S. 1965). 


II. Verordnung des preußiſchen Staats- 
miniſteriums vom 14. Februar 1921, zur 
Ausführung der Verordnung der Reichs— 
regierung über die Behebung der dringendſten 
Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919 (Geſ. 
S. 315). 6) 

Nach der Ausführungsanweiſung des preußiſchen 
Staatskommiſſars für das Wohnungsweſen vom 
24. Januar 1919, zu der erſten Faſſung der Behebungs⸗ 
verordnung?), wurde den Bezirkswohnungskommiſ⸗ 


5) Vergl. hierzu § 7 der Bauordnung für die Städte 
des Reg.-Bez. Breslau vom 27. Oktober 1922 und die 
pen bezüglichen Ausführungen des Verfaſſers im „Schleſ. 

eim“ Jahrgang 4, Heft 6 S. 127 ff., ferner Jahrgang 5, 
Heft 11 S. 377 ff. und S. 385 ff. ſowie die Verfügung des 
Regierungspräjidenten in Breslau vom 2. Mai 1924 1. 39. 
XXX. Nr. 193 betr. Regelung des Bauweſens in den Städten 
(Schleſ. Heim, Jahrgang 5, Heft 11 S. 389). 

) Dieſe Ausführungsverordnung enthält im weſentlichen 
Beſtimmungen über die formelle Behandlung des Ent⸗ 
eignungsbeſcheides eee des Grundſtücks überein⸗ 
ſtimmend mit dem Grundbuch, Mitteilung an das Grundbuch- 
amt uſw.) namentlich aber Beſtimmungen über eine vor⸗ 
läufige Beſitzeinweiſung und die dabei in Betracht 
kommenden Formalitäten. (Die vorläufige Beſitzeinweiſung 
iſt wichtig für die — 5 Inangriffnahme von Bau- 
arbeiten und deren Vorbereitung, auch von Garten⸗ 
beſtellungsarbeiten. 

7) Vergl. v. Moszner, Enteignung von Land zur Be⸗ 
hebung der dringendſten Wohnungsnot, Schleſ. Heim, Jahr⸗ 
gang 2, Heft 7 S. 183. 


Schlei fſch es 
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faren, als welche die Regierungspräſidenten beſtellt 
wurden, ausdrücklich zur Pflicht gemacht, von dieſer 
Verordnung in freimütiger Weiſe ohne Angſtlichkeit 
und Kleinlichkeit Gebrauch zu machen, um für Sied⸗ 
lungen die Hemmniſſe der alten Geſetze angeſichts der 
heutigen allgemeinen Wohnungsnot ſchnell und gründ⸗ 
lich aus dem Wege zu räumen. 

Aus der Behebungsverordnung und den zu— 
gehörigen Ausführungsanweiſungen kommt vom 
Standpunkt einer Verbeſſerung des Bodenrechts 
beſonders folgendes in Betracht: 

Der Zweck der Behebungsverordnung iſt die 
Förderung der Herſtellung geeigneter Klein⸗ und 
Mittelwohnungen ($ 2). 

Steht für Klein⸗ und Mittelwohnungen Bau⸗ 
und Gartenland in paſſender Lage zu ange— 
meſſenem Preiſe nicht zur Verfügung, ſo iſt der 
Bezirks⸗Wohnungskommiſſar befugt, geeignete Grund⸗ 
ſtücke gegen angemeſſene Entſchädigung zu ent⸗ 
eignen. Wertſteigerungen, die auf außerordentliche 
Verhältniſſe des Krieges zurückzuführen ſind, dürfen 
bei Feſtſetzung der Entſchädigung nicht berückſichtigt 
werden ($ 3). 

Anſtelle der völligen Entziehung des Eigentums, 
kann der Bezirkswohnungskommiſſar auf Antrag 
des Eigentümers die Belaſtung des Grundſtücks 
mit einem Erbbaurecht ausſprechen ($ 5). — Zur 
Bereitſtellung des für Behelfsbauten (Holzhäuſer, 
Leichtbauten, Baracken u. dergl.) benötigten Geländes, 
kann der Bezirkswohnungskommiſſar anſtelle der 
Enteignung eine Zwangspacht ausſprechen und einen 
angemeſſenen jährlichen Pachtzins feſtſetzen ($ 6). — 

Zur Durchführung von Bau- oder Siedlungs⸗ 
vorhaben ſind Befreiungen von beſtehenden landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften (Ortsſtatuten und Bauord⸗ 
nungen) möglich ($ 7). 

Die Bedingung, nach der Land im Enteignungs⸗ 
wege beſchafft werden kann, (wenn ſolches in paſſen⸗ 
der Lage und zu angemeſſenem Preiſe nicht zur 
Verfügung ſteht) ſoll nicht zu eng ausgelegt werden. 
Andererſeits iſt aber dieſe Beſtimmung auf die Be⸗ 
ſchaffung des erforderlichen Bau- und Gartenlandes, 
alſo im allgemeinen auf unbebautes Land zu be⸗ 
ſchränken; das Vorhandenſein von leicht abzubrechen⸗ 
den Gebäuden, z. B. Wohnlauben, Holzſchuppen u. 
derg! ift nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. 
Es iſt nicht die Abſicht dieſer Verordnung, daß da⸗ 
mit ein Landvorrat zur Siedlung für eine längere 
Zeit beſchafft wird, es darf aber auch nicht 
unter der Beſchaffung einer zu eng be⸗ 
grenzten Fläche die Planmäßigkeit der 
Siedlung leiden. 

In erſter Linie ſoll im Eigentum der Gemeinden 
befindliches Gelände zu angemeſſenem Preiſe zur 
Verfügung geſtellt werden. Dies ſetzt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich voraus, daß die Gemeinde überſchüſſiges Ge⸗ 
lände genug beſitzt; es wäre nämlich grundſätzlich 
falſch, daß die betreffende Gemeinde erſt den letzten 


Morgen ihrer Ländereien für Siedlungszwecke auf⸗ 
geteilt haben müßte, ehe anderes Land in Anſpruch 
genommen werden dürfe. Ein ſolches Verfahren 
würde jede weitſichtige und großzügige Landvolitik 
einer Gemeinde zunichte machen. Vielmehr ſind 
die äußerſt vielfachen und mannigfachen 
ſonſtigen Landbedürfniſſe eines gutgeleiteten 
Gemeinweſens dabei zu berückſichtigen. 
Urſprünglich war der Umfang des einzelnen 
Siedlungs⸗Grundſtücks auf 2 Morgen bemeſſen, dies 
hat ſich jedoch nach den gemachten Erfahrungen als 
zu reichlich herausgeſtellt. Die Höchitgrenze iſt dann 
nachträglich auf / Morgen je Stelle und Familie 
ermäßigt worden. Man wird aber oft auch mit 
einem noch kleineren Grundſtücke auskommen. 
Sofern Land in paſſender Lage, aber nicht 
zu einem für den betreffenden Siedlungszweck (z. B. 
Kleinhäuſer mit Mittelwohnungen) angemeſſenen 
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bewertung auf eine Bauordnung zurückzuführen iſt, 
die eine ſehr weitgehende bauliche Ausnutzung ge⸗ 
ſtattet, wird es geeignetenfalls Obliegenheit des Be- 
girtöwoßnungstommijars fein, die Gemeinde zur 
ſchleunigen Anderung der Bauordnung gemäß $ 1 
Art. 4 des Wohnungsgeſetzes vom 28. März 1918 
zu veranlaſſen. 

In anderen Fällen findet ſich zu Siedlungs⸗ 
zwecken geeignetes Land vielleicht zwar zu ange— 
meſſenen Preiſen und in nicht zu großer Ent⸗ 
legenheit, aber die Lage iſt deshalb nicht „paſſend“, 
weil das Gelände nicht bebauungsplanmäßig auf⸗ 
geſchloſſen iſt. Die Gemeinde iſt dann, wenn dies 
nach dem Ermeſſeu des Bezirks⸗Wohnungskommiſſars 
geboten und wirtſchaftlich zu rechtfertigen iſt, um 
Aufſchließung des Geländes zu erſuchen. Unter Um⸗ 
ſtänden wird dabei der Bezirkswohnungskommiſſar 
ſelbſt gemäß § 7 der Behebungsverordnung einzu⸗ 
greifen haben. Ein ſolches Vorgehen kann nament⸗ 
lich zu Gunſten von Kleinhausbauten um ſo eher 
Anwendung finden, als infolge der dadurch bedingten 
Weiträumigkeit der Bebauung und der geringen 
Dichtigkeit der Bevölkerung keine weitgehenden An⸗ 
forderungen an Straßenanlagen uſw. zu erheben 
ſind und man ſich äußerſtenfalls mit unbefeſtigten 
Straßen und leichtbefeſtigten Fußſteigen begnügen 
mu 


Zweck der Behebungsverordnung iſt die Be⸗ 
ſeitigung der dringendſten Wahnungsnot durch Her- 
ſtellung von neuem Wohnraum. Bei der Anwen- 
dung der Verordnung muß ſomit die Gewähr vor⸗ 
handen ſein, daß dieſe Bedingung auch tatſächlich 
erfüllt wird, d. h. daß der Betreffende, zu deſſen 
Gunſten die Behebungsverordnung angewendet wird, 
auch die Mittel hat, um ſein Bauvorhaben zur Aus⸗ 
führung zu bringen. Hier haben ſich nun in der 
Praxis mancherlei Schwierigkeiten und Härten er⸗ 
geben. Mit dem ernſten Bauwillen allein iſt es 
natürlich nicht gemacht, vielmehr muß auch die Ge⸗ 
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währ für ſeine Durchführung gegeben ſein. Nun 
wird es aber manchen Siedler geben, der wohl den 
ernſten Bauwillen hat und der vielleicht auch ſelbſt 
Hand anzulegen in der Lage iſt, der jedoch den 
zahlenmäßigen Nachweis für die reſtloſe Aufbringung 
der Baumittel für ſeine zukünftige Heimſtätte nicht 
erbringen kann. Er iſt gewärtig, mit ſeinem An⸗ 
trage abgewieſen zu werden Aber verdient nicht 
gerade er trotzdem Berückſichtigung? Wer kann 
denn, wenn ihm heute ein Bauplatz zugewieſen wird, 
gleich morgen zu bauen anfangen? 

Ein beſtimmter Bauplatz iſt doch erſt die Voraus⸗ 
ſetzung für die Entwurfsaufſtellung, für die Finan⸗ 
zierung des Bauvorhabens und für die vielen 
Vorarbeiten, die der eigentlichen Bauausführung 
vorausgehen, z. B. die Erbohrung des zum Bau 
erforderlichen Waſſers, die Beſchaffung der Rohbau⸗ 
ſtoffe, die Anlage einer Zufahrt von der Straße 
aus, die Urbarmachung des künftigen Gartengeländes 
und dergl. Vor allen Dingen hängt aber heutzutage 
die Finanzierungsfrage mit der Bauplatzfrage eng 
zuſammen, und ſo hat ſich ſchon mancher Bauluſtige, 
der nur auf dem Wege der Enteignung zu einer 
Bauſtelle zu kommen Ausſicht hatte, in folgender 
Zwickmühle befunden: Die für die Baubeihilfe zu⸗ 
ſtändige Stelle beim Bezirkswohnungskommiſſar hat 
geſagt: „Bevor Du keine Bauſtelle und keinen hierzu 
paſſenden Entwurf haſt, kannſt Du kein Geld be⸗ 
kommen!“ — Und die für die Landenteignung zu⸗ 
ſtändige Stelle beim Bezirkswohnungskommiſſar hat 
gefragt: Wie ſteht's mit der Finanzierung? — Ehe 
die nicht geregelt iſt, kannſt Du keine Bauſtelle er⸗ 
halten! — Und ſo ſtand nun der Bauluſtige vor 
der Alternative: „Ohne Bauſtelle kein Geld und ohne 
Geld keine Bauſtelle! — Womit fange ich an?“ — 
ge wird wohl nichts übrig bleiben, als den gefunden 

enſchenverſtand vor die Front zu rufen, an den 
Geh. Regierungsrat Fiſcher im Schlußwort ſeines 
bereits wiederholt angeführten Aufſatzes in Nr. 11 
des vorigen Jahrgangs des „Schleſiſchen Heims“ ſo 
warm appelliert. 

Gerade der Kleinſiedler wird ſelten in der Lage 
ſein, aus dem Vollen zu wirtſchaften, ſondern ſich ſeine 
Bauſtoffe erſt nach und nach beſchaffen können. 
Hierzu kommt noch, daß mit dem Beſitze der Bau⸗ 
ſtelle nicht nur die eigene Zuverſicht, ſondern auch 
das Vertrauen anderer zu dem Vorhaben des De- 
treffenden Siedlers wüchſt. Es iſt deshalb nur 
recht und billig, wenn man dem Siedler den Nach⸗ 
weis der erforderlichen Baumittel nicht unnötig er⸗ 
ſchwert und ihm eine angemeſſene Friſt für die 
Fertigſtellung des Bauvorhabens zubilligt. Dasſelbe 
trifft ſinngemäß natürlich auch für größere Siedlungs⸗ 
unternehmungen zu. Hier wird man ſogar die Be⸗ 
bauung des Geländes auf eine größere Zahl von 
Jahren verteilen können und nur in den Ent⸗ 
eignungsbeſcheid die Bindung hereinzubringen haben, 
daß der bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte nicht baulich 
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erſchloſſene Geländeteil dann an den Vorbeſitzer zu 
dem alten Preiſe zurückfällt. 

Obgleich in der Behebungsverordnung ausdrück⸗ 
lich von Bau- und Gartenland die Rede iſt, fo 
ſpielt hierbei das Gartenland doch nur als Woh⸗ 
nungsergänzung eine Rolle; die klaffende Lücke, die 
bisher darin beſtand, daß man die Behebungsver- 
ordnung nicht auch bei der Beſchaffung von Garten- 
land allein anwenden konnte, hat nunmehr das 
Reichsheimſtätten-Geſetz und die dazu gehörigen 
preuß. geſetzlichen Verordnungen geſchloſſen. (Vergl. 
Abſchnitt C. dieſer Abhandlung.) 

Von beſonderer Bedeutung find die Beſtim⸗ 
mungen über die Feſtſetzung des Preiſes für 
den Grund und Boden. Während die Ent- 
eignung ſelbſt ohne beſonderes Verfahren durch 
formloſen Beſcheid an den Eigentümer erfolgt und 
unanfechtbar iſt, kann gegen die Feſtſetzung der Ent⸗ 
ſchädigung Berufung eingelegt werden. Dieſe konnte 
nach der urſprünglichen Faſſung der Behebungs⸗ 
verordnung bei dem ordentlichen Gericht ſtattfinden; 
an deſſen Stelle iſt jedoch nach der geänderten jetzt 
gültigen Verordnung eine beſondere Berufungs⸗ 
behörde getreten. Sie wird für den Bezirk jedes 
Bezirkswohnungskommiſſars in der Beſetzung von 
5 Mitgliedern gebildet. Sie ſetzt ſich zuſammen 
aus dem vom Bezirksausſchuß, aus feinen lebeng- 
länglichen Mitgliedern auf je 3 Jahre zu wählenden 
Vorſitzenden und zwei gleichfalls vom Bezirks⸗ 
ausſchuß zu wählenden Beiſitzern, von denen der 
eine vom ſtädtiſchen Haus- und Grundbeſitz und der 
andere von den gemeinnützigen Bau- und Siedlungs- 
vereinigungen des Bezirks vorzuſchlagen iſt. Dieſen 
ſtändigen Mitgliedern treten in jedem Entſcheidungs⸗ 
falle je ein in dem beteiligten Stadt⸗ bezw. Land⸗ 
kreiſe tätiger Beamter und ein Vertreter der Klein- 
ſiedler hinzu, die beide in dem Kreiſe, in dem das 
zu . Grundſtück gelegen iſt, wohnhaft ſein 
müſſen. 

Es iſt wichtig, daß dieſe Berufungsbehörde 
lediglich eine Schätzungsſtelle iſt, welche die 
Wertfeſtſetzung des Bezirkswohnungskommiſſars auf 
ihre Richtigkeit überprüfen ſoll. 

Die Behebungsverordnung ſagt bewußt und ab⸗ 
ſichtlich, daß em „angemeſſener“ — nicht: „der volle 
Wert“ — als Entſchädigung gewährt werden ſolle. 
Außerdem ſchließt ſie Weiterſteigerungen, die auf 
außerordentliche Verhältniſſe des Krieges zurück⸗ 
zuführen ſind, bei der Bemeſſung der Entſchädigung 
aus. Es iſt ſomit nach dem Willen des Geſetzgebers 
dem Ermeſſen der enteignenden und preisfeſtſetzenden 
Stelle ein ſehr viel weiterer Spielraum zugunſten 
des Wohnſtättenbauunternehmers gelaſſen, als das 
nach den preuß. Enteignungsgeſetzen der Fall iſt. 
Es erſcheint unbedenklich und angezeigt, wenn bei 
der Preisberechnung des enteigneten Landes der 
heutige allgemeine landwirtſchaftliche Ertragswert 
als Anhalt für die Preisberechnung gewählt wird. 
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Ferner wird der Preis mit Rückſicht auf den Ver⸗ 
wendungszweck nach Möglichkeit ein wirtſchaft⸗ 
licher ſein müſſen. Es darf alſo nicht außer acht 
bleiben, daß das Land als Bau- und Garten⸗ 
land für Klein- und Mittelwohnungen bean⸗ 
ſprucht wird, und daß das Gartenland kleingärt⸗ 
neriſch genutzt werden ſoll. Um die Preisbemeſſung 
nicht mit der Zweckbeſtimmung des Landes in ein 
Mißverhältnis zu ſetzen, muß auch berückſichtigt 
werden, einerſeits, daß der Kleingarten nicht von 
fachmänniſch geſchulten Leuten und nur in den Frei⸗ 
ſtunden, neben der Berufsarbeit, bearbeitet wird, 
andererſeits, daß bei Anlage und Pflege des Gartens 
neben ernährungswirtſchaftlichen Gründen auch ſolche 
der Ertüchtigung, der Förderung der Geſundheit 
und Erholung des allgemeinen Wohlbefindens mit⸗ 
ſprechen. ! 

Eine zu hohe Preisforderung bei der ſelbſtver⸗ 
ſtändlich jeder Enteignung vorausgehenden Verhand⸗ 
lung wegen freiwilliger Landabgabe würde alſo 
gleichbedeutend mit Landverweigerung ſein und 
die Enteignung zu angemeſſenem Preiſe rechtfertigen. 


Als Zeitpunkt für die Ermittlung des Wertes des 
enteigneten Grundſtücks kommt der Tag des Ent⸗ 
eignungsbeſcheides oder, falls gemäß § 5 der zur 
Ausführung der Behebungsverordnung ergangenen 
Verordnung vom 14. Februar 1920 (vgl. oben 
unter II) eine vorläufige Beſitzanweiſung ſtattgefunden 
hat, der Tag der Beſitzeinweiſung in Betracht. 


C. 


I. Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 
RG Bl. S. 9629). 


II. Preußiſches Ausführungsgeſetz vom 
18. Januar 1924 zum Reichsheimſtätten⸗ 
geſetz vom 10. Mai 1920, G.S. S. 49°). 


III. Preußiſche Ausführungsbeſtimmungen 
vom 25. April 1924 zum Reichsheim⸗ 
ſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 und zum 
Preußiſchen Ausführungsgeſetz dazu vom 
18. Januar 192410), 

Das Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 
unterſcheidet zwiſchen Wohnheimſtätten⸗, Wirt- 
ſchaftsheimſtätten und Heimſtättengärten. 
Grundſtücke, die aus einem Einfamilienhaus mit 
Nutzgarten beſtehen, ſind Wohnheimſtätten. Land⸗ 
wirtſchafiliche oder gärtneriſche Anweſen, zu deren 
Bewirtſchaftung eine Familie unter regelmäßigen 
Verhältniſſen keiner ſtändigen fremden Arbeitskräfte 
bedarf, find Wirtſchaftsheimſtätten (8 1). 


8) Das Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 von 
Aſſ. Baumgarten, Schleſ. Heim Jahrg. 1, Heft 6, ©. 4. 

9) Vgl. Schleſ. Heim, Jahrg. 5, Heft 2, S. 53. 

10) Vgl. Schleſ. Heim Jahrg. 5, Heft 6, S 185. 
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Grundſtücke, die nicht für gewerbsmäßige, gärtne⸗ 
riſche Nutzung (Kleingarten⸗, Laubenland) beſtimmt 
find, find Heimſtättengärten. (8 30.) 1 

Für die Schaffung von Wirtſchaftsheimſtätten 
in Preußen ift der Preuß. Landwirtſchaftsminiſter 
und als untere Juſtanz das jeweilige Landeskultur⸗ 
amt zuſtändig. Die Beſchaffung des Landes erfolgt 
nach Maßgabe des Reichsſiedlungsgeſetzes vom 
11. Auguſt 1919 (Reichsgeſetzſammlung Seite 1429) 
und der zugehörigen preußischen geſetzlichen Be- 
ſtimmungen und Verordnungen. Für Wohnheim⸗ 
ſtätten und Heimſtättengärten iſt der Preußiſche 
Miniſter für Volkswohlfahrt und als untere Inſtanz 
der Regierungspräſident (Bezirkswohnungskommiſſar) 
zuſtändig. 

Wir ſehen alſo eine Gabelung und Zerſplitterung. 
Auf der einen Seite Landwirtſchaftsminiſter und 
Landeskulturamt, auf der anderen Seite Volkswohl⸗ 
fahrtsminiſter und Regierungspräſident (Bezirks⸗ 
wohnungskommiſſar). 

Vom ſiedlungstechniſchen Standpunkte aus inter- 
eſſiert es uns, feſtzuſtellen, daß den Landeskultur⸗ 
ämtern unmittelbar ſiedlungstechniſche Kräfte nicht 
zur Seite ſtehen und als einzige halbamtliche Stellen, 
bei denen man ein gewiſſes Intereſſe für ſiedlungs⸗ 
techniſche Aufgaben vorausſetzen kann, die in jeder 
Provinz beſtehenden ſogenannten Landgeſellſchaften 
in Betracht kommen. Da die Landgeſellſchaften 
einer höheren amtlichen Kontrolle in der Erledigung 
ihrer ſiedlungstechniſchen Aufgaben nicht unterworfen 
ſind, ſo hängt dieſe lediglich von ihrem jeweiligen 
mehr oder minder entwickelten techniſchen Verant⸗ 
wortungsgefühl ab. Vom bodenrechtlichen Stand⸗ 
punkte iſt es von Intereſſe, feſtzuſtellen, daß dort, 
wo es ſich um die Erfaſſung des Landes auf Grund 
des Reichsſiedlungsgeſetzes handelt d. h. bei Adja⸗ 
zenten⸗ und Neuſiedlungen das alte Enteignungsgeſetz 
von 1874 die Grundlage bildet, daß alſo die Be⸗ 
fugniſſe der mit der Durchführung des Reichsſiedlungs⸗ 
geſetzes betrauten Behörden enger begrenzt ſind als 
die des Regierungspräſidenten, dem als Bezirks⸗ 
wohnungskommiſſar gegebenenfalls die Behebungs⸗ 
verordnung vom 19. Dezember 1919 zur Seite ſteht. 

Vom Standpunkte einer 8 des Boden⸗ 
rechts im ſtädtebaulichen und ſiedlungstechniſchen 
Intereſſe kommen für uns das Preußiſche Aus⸗ 
führungsgeſetz vom 24. Januar 1924 und die 
Preuß. Ausführungsbeſtimmungen vom 25 April 1924 
in Betracht. Beide beziehen ſich nur auf Wohn⸗ 
heimſtätten und Heimſtättengärten. 

Durch Ortsſatzung der Gemeinde können Heim⸗ 
ſtättengebiete (alſo ſowohl für Wohnheimſtätten als 


11) Über die Bedeutung des Kleingartenbaus vgl. Klein⸗ 
arten- und Kleinpachtlandordnung nebſt verwandtem 
Recht (Handbuch des deutſchen Kleingartenrechts) von Dr. Georg 
Kaiſenberg, Minijterialrat im Reichsminiſterium 
des Innern. Verlag von Franz Vahlen, Berlin W. 9, 
Linkſtr. 16. 
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auch für Heimſtättengärten) abgegrenzt werden. 
Erläßt die Gemeinde keine oder eine ungeeignete 
Ortsſatzung, ſo iſt die Gemeindeaufſichtsbehörde 
(Regierungspräſident) unter Zuſtimmung der Be⸗ 
ſchlußbehörde (Bezirksausſchuß) befugt, den Erlaß 
oder die Abänderung der Ortsſatzung unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen zu verlangen ($ 4 d. Geſ.). 

Das Bedürfnis, Grundſtücke die zur nichtgewerbs⸗ 
mäßigen gärtnerifhen Nutzung beſtimmt find (Klein⸗ 
garten⸗, Laubenland) als Heimſtätten auszugeben, 
kann regelmäßig als vorhanden angeſehen werden, 
wo und ſolange es nicht möglich iſt, jedem Heim⸗ 
ſtättenbewerber eine Wohnheimſtätte zu beſchaffen, 
vornehmlich alſo in oder bei Großſtädten. (II. der 
Ausf. Beſt.) Hiermit ift alfo eine Brücke geſchlagen 
zwiſchen der unmittelbaren Landerwerbung durch die 
Behebungsverordnung und über das Heimſtättenrecht. 
Wem das Land mittels der Behebungsverordnung 
auf dem Enteignungswege zur freien Benutzung 
überwieſen wurde, hatte die unerläßliche Verpflichtung 
des ſofortigen Bauens zu erfüllen. Hiervon befreit 
ihn jetzt der Weg zu dem notwendigen Bau- und 
Gartenland über das Reichsheimſtättengeſetz. Er iſt 
in dieſem Falle wegen der Errichtung der Baulich⸗ 
keiten an keine Friſt mehr gebunden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird ſolchen Heimſtättengärten, deren Beſitzer 
eine ſpätere Bebauung beabſichtigen, eine paſſende 
Stelle im Siedlungsplane angewieſen werden müſſen, 
damit nicht ein regelloſes Durcheinander von bebauten 
und unbebauten Heimſtätten entſteht. 

Die Anlage von Heimſtätten hat grundſätzlich 
im Benehmen mit den Gemeindebehörden zu erfolgen. 
Die kommunalen Verwaltungsbehörden werden ſich 
neben den ihnen übertragenen Befugniſſen und Ent⸗ 
ſcheidungen allgemein der Unterſtützung und Förderung 
des Heimſtättenweſens anzunehmen haben. Der 
Regierungspräſident hat alle Beſtrebungen, 
fei es von einzelnen Bewerbern oder von 
Körperſchaften, Vereinigungen oder Gemein- 
den zur Förderung des Heimſtättenweſens 
zu unterſtützen. (II. d. Ausf.⸗Beſt.) 

Wichtig iſt nun die Frage der Erfaſſung des 
Grund und Bodens. Iſt zur Beſchaffung von Heim⸗ 
ſtättenland eine Enteignung erforderlich, ſo kann ſie 
auf Antrag des Ausgebers, für den die Enteignung 
eingeleitet iſt, auch unmittelbar zu Gunſten des 
Heimſtättenbewerbers, ſowie, wenn bei Genehmigung 
der Anſiedlung eine Anderung oder Neuordnung der 
Gemeinde, oder der Schul- und Kirchenverhältniſſe 
verlangt wird, zugunſten der Gemeinde, des Schul⸗ 
verbandes oder der Kirchengemeinde erfolgen. 
(8 5 d. Geſ.) 

Wenn ſonſt Land in paſſender Lage und zu 
angemeſſenen Preiſen nicht zu haben iſt, liegt dem 
Regierungspräſidenten als Bezirkswohnungskommiſſar 
die Enteignung des Landes für Heimſtätten 
(Wohnheimſtätten und Heimſtättengärten) nach Maß⸗ 
gabe des § 28 des Reichsheimſtättengeſetzes und der 


geſetzlichen Beſtimmungen, insbeſondere nach der 
Verordnung zur Behebung der dringendſten 
Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919 ob. 
(III. d. Ausf.⸗Beſt.) Daß die für die Behebungs⸗ 
verordnung geltenden Grundſätze auch hier ſinngemäß 
anzuwenden ſind, bedarf keiner weiteren Ausführungen. 

Dieſe Beſtimmung iſt wichtig, weil hierdurch die 
Behebungsverordnung, die mancher gern als eine 
vorübergehende Notverordnung hinſtellt, erneut als 
das Mittel für eine ſchnelle Enteignung beſtimmt wird. 

Erachtet der Regierungspräſident die Feſtſetzung 
von Fluchtlinien oder Bebauungsplänen zur Er⸗ 
richtung von Wohnheimſtätten oder zur Anlage von 
Heimſtättengärten oder die Aufhebung oder Anderung 
beſtehender Fluchtlinien oder Bebauungspläne im 
Heimſtättengebiet für erforderlich, ſo kann er dies 
unter Gewährung einer angemeſſenen Friſt verlangen. 
Ihm ſtehen, falls die Gemeinde dieſem Verlangen 
nicht nachkommt, zur Durchführung ſeiner Abſichten 
noch weitere Befugniſſe zu. ($ 7 d. Gef.) 

Im Wege der Polizeiverordnung können Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen werden, wonach im Heimſtättengebiet 
keine baulichen oder ſonſtigen Anlagen errichtet werden 
dürfen, die der Schaffung von Heimſtätten (Wohn⸗ 
heimſtätten oder Heimſtättengärten) abträglich ſein 
würden. 

Die Kleingartenbewegung wird leider immer noch in 
ihrem Weſen und ihrer Zweckbeſtimmung — oft abſicht⸗ 
lich — verkannt. Für die Wertſchätzung des Kleingartens 
und der zu treffenden Fürſorgemaßnahmen ſeitens der 
Gemeinden iſt nicht nur lediglich der ernährungswirtſchaft⸗ 
liche Rutzen des Kleingartens maßgebend. Es iſt ſogar 
zuzugeben, daß hier und dort Kleingärtner, die bei der 
Bewirtſchaftung ihres Landes nur den materiellen Gewinn 
im Auge hatten, ihre Parzellen aufgegeben haben. Das 
jind jedoch nur ſogenannte Kartoffellleingärtner, die rohes, 
uneingezäuntes Land weit draußen vor den Städten ohne 
künſtliche Bewäſſerung bewirtſchaften. Hier ſpielt vielleicht 
die Ernährungsfrage die Hauptrolle und ſo hat der ſinkende 
Marktpreis für Kartoffeln und Gemüſe manchen von dieſen 
Kartoffelkleingärtnern zur Aufgabe ſeines Pachtlandes ver⸗ 
anlaßt. Dies aber auf die ganze Kleingarten- 
bewegung zu verallgemeinern, bedeutet eine voll⸗ 
ſtändige Verkennung der ethiſchen, volksgeſund⸗ 

eitlichen und wohnungspolitiſchen Geſichtspunkte. 

icht die Ertragsfrage ſondern gerade die inneren 
Werte, nämlich die Freude an der Natur und die 
Liebe zur Scholle ſind die Beweggründe, welche 
die Kleingärtner veranlaſſen, ihre oft bedrohten 
Gärten mit aller Beharrlichkeit und Zähigkeit 
zu verteidigen. 

Beſonders zu begrüßen iſt daher der Erlaß 
des Preuß. Miniſters für Volkswohlfahrt 
vom 12. September 1924 betr. Heimſtätten⸗ 
gärten). Dieſer Erlaß weiſt mit Recht darauf 
hin, daß Kleingärten gerade für die Bewohner der 
unerfreulichſten Wohnungen, die vorwiegend in der 
inneren Stadt zu finden ſein werden, nur dann 
Wert haben, wenn ſie in erreichbarer Nähe des 
Stadtkernes liegen. Das ſo gelegene Land wird 
aber meiſt von den Stadtverwaltungen und von den 


1) Vergl. Schleſ. Heim, Jahrgang 5, Heft 9, S. 294. 
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Eigentümern als Bauland angeſehen werden. Die 
Kleingärtner befinden ſich infolgedeſſen in der be⸗ 
kannten unerfreulichen Lage, jeden Augenblick von 
ihrem liebgewonnenen Grund und Boden vertrieben 
zu werden. Der Erlaß verweiſt auf den ſchon er⸗ 
wähnten § 4 des preußiſchen Ausführungsgeſetzes 
zum Reichsheimſtättengeſetz, wonach durch Orts⸗ 
ſatzung kleinere oder größere Landflächen zu Heim⸗ 
ſtätten gartengebieten erklärt werden können. Nähere 
Vorſchriften zur Verhütung der Bebauung werden 
dann, worauf gleichfalls bereits hingewieſen wurde, 
durch eine Polizeiverordnung zu regeln ſein. Es 
iſt nicht etwa nötig, daß alsbald alle dortliegenden 
Gärten zu Heimſtättenrecht ausgegeben werden; dies 
iſt zwar das Ziel, aber ſeine Verwirklichung kann 
allmählich erfolgen. Die Hauptſache iſt, daß das 
Land der Bebauung im weſentlichen entzogen wird. 


Dieſer Geſichtspunkt deckt ſich mit dem ſtädte⸗ 
baulichen Ziele der Auflockerung der Stadt- 
gebilde durch das Vortreiben von Grünanlagen, 
die ſich möglichſt dem engbebauten Stadtkerne 
nähern. Es ift einer der Hauptgeſichtspunkte bei 
Stadterweiterungen und Neuſiedlungen, an der 
rechten Stelle und zur rechten Zeit unbebaute 
Teile als Grünflächen vorzuſehen, die den Wohn⸗ 
vierteln gewiſſermaßen als Lunge dienen und 
der Bebauung danernd entzogen bleiben. Die Klein⸗ 
gärtner werden eine ſolche Regelung nur mit 
Freuden begrüßen, denn ſie ſitzen oft auf Land, 
das für eine zukünftige Bebauung vorgeſehen iſt. 
Es erwächſt den Stadtgemeinden jetzt die Aufgabe 
zu prüfen, wo es nicht allein im Intereſſe der Klein⸗ 
gärtner, ſondern ganz allgemein im Intereſſe einer 
Auflockerung der vorhandenen Bebauung und einer 
geſunden baulichen Weiterentwicklung der Gemeinde 
erforderlich iſt, bereits mit Kleingärten beſetztes oder 
davon noch freies Land zu Heimſtättengebieten 
zu erklären. 

Obiger Erlaß ſagt in dieſer Beziehung mit 
Recht, es wird daher mit der Auffaſſung gebrochen 
werden müſſen, daß alles Land, das unmittelbar 
an ſchon dicht bebautes Gelände grenzt, nun auch 
auf alle Fälle bebaut werden müſſe. Von dieſem 
Grundſatz ausgehend, wird man nie zu einer ge⸗ 
ſunden Weiträumigkeit der Stadt kommen. 


Zum Schluß möchte auf folgendes hingewieſen 
werden. Wer eine Heimſtätte (Wohnheimſtätte, 
Heimſtättengarten) erwerben will, hat ſich zunächſt 
an feine Wohnſitz- oder Aufenthaltsgemeinde zu 
wenden, die in erſter Reihe dazu berufen iſt, in 
ihrem Gebiete Heimſtätten anzulegen und als Aus⸗ 
geberin zu betreuen. Hat dieſe Gemeinde dieſe 
Abſicht nicht, ſo wird ſich der Bewerber an die zu⸗ 
ſtändige Wohnungsfürſorgegeſellſchaft, d. h. 
ſoweit die Provinz Niederſchleſien in Betracht kommt, 
an die Schleſiſche Heimſtätte zu wenden haben. 
(VI der Ausf. ⸗Beſt.) 
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„Wir find am Ende unferer Ausführungen und 
möchten das bisherige Planverfahren und die bei 
der Erfaſſung des Grund und Bodens anzuwendenden 
Geſetze und Verordnungen ohne irgend welchen An⸗ 
ſpruch auf Vollſtändigkeit zu erheben, noch einma 
kurz zuſammenfaſſen: 


Rechtsmittel für 
die Enteignung 


Art der Fläche 


Rechtsgrundlage 
oder ihre Benutzung die > 


für die Planung 


1. Straßen und Fluchtliniengeſetzv.] Geſetz über die 
Plätze (Ver- 2. Juli 1875, in der | Enteignung von 
lehrsflächen) durch das Woh⸗ Grundeigentum 

nungsgeſetz vom | vom 11. 6. 1874 
28. März 1918 ge⸗ 
1 änderten Faſſung 

2. Spiel- u. Sport⸗ wie unter 1 wie unter 1 
plätze 

3. Friedhöfe — wie unter 1 

4 Park- u. Gar- wie unter 1 wie unter 1 
tenanlagen 
mit Ausnahme 
v. Heimjtätten- 
gärten 

5. Land für Klein- | Beſiedlungsplan | Verordnung zur 
und Mittelwoh⸗ Behebung der 
nungen dringendſten Woh- 

nungsnot vom 9. 
12. 1919 
6. Land für Wohn⸗ wie unter 1 wie vor 
heimſtätten 
7. Kleingarten- 
laubenland 
I. in öffentlichem wie unter 113 
Beſitze 0 i 

2. in genoſſen⸗ — ohne Bodenrecht — 
ſchaftlichem i 5 
Belize 

8. Dauerklein⸗ wie unter 1 wie unter 5 
gärten (Heim- | und Heimſtätten⸗ 
ſtättengärten) geſetz 

9. Garten- u land- Beſiedlungsplan wie unter 5 
wirtſchaftl. Sied⸗ fi en 


lungsland auf 
Grund der Be⸗ 
amtenſiedlungs⸗ 
verordnung v. 
11. 2. 2414) 


Es iſt nicht zu leugnen, die Auffaſſungen über 
den Begriff des Eigentums an Grund und Boden 
beginnen ſich zu wandeln. Langſam ſträubt ſich 
der Gerechtigkeitsſinn des Volkes gegen das land- 
fremde, römiſche Eigentumsrecht, das vielleicht in 
einer Zeit ſeine Berechtigung haben mochte, als noch 
der Beſitz am Lande dazu verpflichtete, Leben und 
Eigentum des Landbewohners zu ſchützen. Heute 
beginnt ſich das Verſtändnis dafür durchzuſetzen, 


18) Aber nur fo lange, bis es der Gemeinde gefällt, 
a der Bebauung zu erſchließen, dann Beikts: 
„Räumen“! — 


14) Vergl. Schleſ. Heim, Jahrgang V, Heft II, Seite 58. 
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daß das Intereſſe des Einzelnen zurückzutreten hat 
hinter dem Wohle der Geſamtheit. 

Überall wo die Menſchen ſich zu mehr oder 
weniger ausgedehnten Gemeinweſen zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, erwachſen dieſen beſtimmte, mit 
ſteigender Kultur fortſchreitende ſoziale Aufgaben, zu 
deren Durchführung Grund und Boden erforderlich 
iſt. Dieſe Aufgaben ſind unlösbar oder nur mangel⸗ 


haft durchführbar, ſolange nicht der im Intereſſen⸗ 
gebiete der Gemeinden liegende Teil des Privat⸗ 
beſitzes dem Mitverfügungsrechte der Allgemeinheit 
unterliegt. Erſt wenn dieſe Grundforderung neu⸗ 
zeitlicher Siedlung ſich allgemein durchgeſetzt haben 
wird, wird der Städtebau aufhören toter Buchſtabe 
zu ſein und lebendige Schöpfung werden. 


Farbiges Bauen. 


Die Not unſerer Zeit zwingt uns zum Verzicht 
auf manchen teuren Zierat an unſeren Bau⸗ 
werken; bei dem Stilmangel unſrer Zeit zum Segen 
für die Baukunſt! Umſomehr ſollten wir uns jenes 
Mittels zu freudiger Belebung unſerer Wohnungen, 
Häuſer, Straßenzüge, letzten Endes unſerer geſamten 
Städtebilder bedienen, das noch in allen Zeiten hoher 
Kultur den Bürgerbau in gleicher Weiſe zierte, wie 
das monumentale Bauwerk: der Farbe. Die lenden⸗ 
lahme Anſchauung, flaue Töne ſeien allein vornehm 
und förderten die Harmonie im Städtebau, iſt über⸗ 
wunden. Die Baukünſtler, die das Bauen nicht nur 
von der Verſtandesſeite her, ſondern auch mit warmen 
Sinnen erfaſſen, haben längſt erkannt, welch glückliche 


Bereicherung architektoniſcher Ausdrucksmöglichkeiten 
in der Verwendung ungebrochener Farben liegt. 
Für den lebendigen Baukünſtler — die verkalkten 
intereſſieren nicht — iſt die Bedeutung der Farbe 
ſomit kein Problem mehr. Wenn wir trotzdem im 
Folgenden einigen Abhandlungen zu obigem Thema 
Raum geben und mit einem Aufſatz Bruno Taut's, 
des eifrigen Vorkämpfers im Streite, beginnen, ſo 
geſchieht dies in erſter Linie, um auch die Maſſe 
der Laien, die heute noch immer der Farbe ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſteht, aus dem Schlummer 
langer Gewöhnung aufzurütteln. Mögen die folgen⸗ 
den Ausführungen friſcher, froher Farbe auch in 
der ſchleſiſchen Baukunſt den Weg ebnen helfen. 

Die Schriftleitung. 


dur Farbenfrage. 


Von Bruno Taut, Stadtbaurat a. D. 


Nec dem erſten Aufruf zum farbigen Bauen im 
Jahre 1919 gab es einen heftigen Widerſpruch 
gegen dieſe ſeltſame Forderung weniger Architekten, 
Schriftſteller uſw. Inzwiſchen geſchahen dann die 
erſten energiſchen Verſuche zur ſarbigen Architektur, 
zuerſt privat und vereinzelt, wie ſchon vorher vor 
dem Kriege in ſehr vereinzelten Fällen (Poelzig, 
meine Siedlungen u. dgl.). Einige „Sonderlinge“ 
aber ritten ſchon viel früher dieſes Steckenpferd, 
und zwar aus rein hiſtoriſchen Ergebniſſen der 
Schäferſchule heraus. In Magdeburg geſchah auf 
meine Initiative der erſte behördliche, eine ganze 
Stadtbevölkerung anfragende Verſuch, der aber 
ohne jeden Zwang, ſondern nur mit dem ganzen 
Einfluß der eigenen Überzeugung zu einer Reihe 
ſtark exponierter Verſuche führte, — exponiert nicht 
bloß in künſtleriſcher Beziehung, weil es galt, den 
Bann des gewohnten Grau zu brechen und die 
farbige Auffaſſung mit möglichſter Intenſität zu 
vertreten, exponiert auch deshalb, weil jede hand⸗ 
werkliche Tradition fehlte, und man ſich bewußt ſein 
mußte, daß viele dieſer Verſuche wegen der Un⸗ 
kenntnis der Malermeiſter über das Material und 
ſeine Technik von vornherein zu einem kurzen 
Daſein verurteilt waren. Gerade deshalb galt es, 
ihnen zunächſt die Augen über die möglichen 
Wirkungen zu öffnen und bei dem einzelnen Maler 


die Freude darüber zu erwecken, in ſeinem Pinſel 
wieder ungebrochene Farbentöne zu haben. Erſt 
auf dieſe Weiſe konnte ſich eine neue Tradition der 
Technik und des Handwerks an Stelle der verloren 
gegangenen bilden. 

Heute iſt die Sache ſoweit, daß über die Be⸗ 
rechtigung der Farbe als ſolcher nicht mehr ge⸗ 
ſtritten wird, aber, wie ich es mir anrechnen darf, 
doch nur dadurch, daß in Magdeburg „über das 
Ziel hinaus geſchoſſen“ wurde, d. h. die Grenze 
des Philiſtereinwurfs mit ſeinem Wenn und Aber, 
Immerhin, Einerſeits⸗andrerſeits u. dgl. einfach 
überhaupt nicht exiſtierte. Man mußte, ob man 
wollte oder nicht, Stellung nehmen, und ſo kam es, 
daß zu zehn heftigen Gegnern ein oder zwei leiden- 
ſchaftliche Freunde auftraten. Dieſe haben kraft 
ihrer Aktivität die anderen mitgezogen, und ſo wird 
überall über die Farbe geredet und geſchrieben und 
auch einiges mit ihr erreicht. 

Alles Theoretiſieren iſt auf dieſem Gebiet der 
reinſten Sinnenfreude vollkommen zwecklos. 
Aſthetiſche Geſetze werden immer durch das Können 
über den Haufen geworfen, und am meiſten auf 
dieſem ausgeſprochen dem optiſchen Sinn şu- 
gehörigen Gebiet. Man kann ſich eigentlich nur 
gegen aufgetauchte Theorien äußern, umſomehr, 
als die Farbe das ſubjektive Empfinden des 
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Einzelnen ſtärker trifft als alles andere. So kann 
man ſchon Goethes pfychologiſche Farbenanalyſen 
Stück für Stück ins Gegenteil umkehren, da die 
Farbe kein abſoluter Wert „an ſich“ iſt, ſondern 
immer durch die Form, d. h. die Art und Größe 
der Fläche und den Zuſammenklang nicht bloß von 
Farbe und Farbe, ſondern von Form- und Farben⸗ 
klängen zuſammen beſtimmt wird. Dies alles 
wird durch Material, Regen, Sonne, Schnee, 
Landſchaft und die eigene Vielfältigkeit des Objekts 
noch viel komplizierter, ſobald es fich um die archi⸗ 
tektoniſche Anwendung handelt. 

Die größten Irrtümer liegen m. E. in der An⸗ 
wendung des Begriffes „Einheitlichkeit“, der ſchon 
in der farbloſen Architektur heute tot gehetzt icird, 
und zwar deswegen, weil er nur als ein Extrakt 
der rein begrifflichen Anſchauung alten Bauten und 
Stadtbildern entſtammt, aber nicht dem pulſie⸗ 
renden Leben. Um dabei den einzelnen Gig en⸗ 
ſtand, das einzelne Haus zu behandeln, ſo iſt es ein 
großer Irrtum zu behaupten, daß ſeine plaſtiſche 
Eigenſchaft als Kubus verringert wird, wenn ſeine 
verſchiedenen Flächen mit verſchiedenen Farben be⸗ 
handelt werden. Das Gegenteil iſt der Fall; denn 
ein Würfel, deſſen verſchiedene Seiten verſchiedene 
Farben haben, erſcheint erſt kantig und würfelhaft, 
während ſonſt bei fehlendem Schatten die Kante 
unterdrückt wird. Man kann ſich aus dem Flug⸗ 
zeug leicht über dieſe Wirkung an Häuſern ver⸗ 
gewiſſern. Genau dasſelbe gilt für das Stadt⸗ 
bild. Hat die Straßenwand den Charakter eines 
Brettes, ſo wird man dies mit einem einzigen Ton 
„betonen“; ſetzt ſie ſich aber aus Individuen zu⸗ 
ſammen, ſo wird man dies durch verſchiedene Töne 
und durch Differenzierung im Einzelnen wiederum 
„betonen“. Ebenſo das Herausheben einzelner 
Häuſer je nach ihrer Lage aus der Straßenreihe, 
der Stellung im Platz, im Baumgrün uſw. 

Beim Innenraum iſt es genau ſo. Dort wird 
heute der Raum durch Bilder und das übliche 
Sammelſurium ſo konſequent vernichtet, daß die 
Farbe ohne Veränderung des eingefleiſchten Zu⸗ 
ſtandes gar keinen Sinn hat. Sobald man 
ſich aber von dem Krimskrams befreit und „tabula 
rasa“ von allen Überflüſſiakeiten macht, wird man 
ganz von ſelbſt die Farbe als das einzige und 
natürliche Mittel entdecken, um den Raum zu ge⸗ 
ſtalten, ihn „harmoniſch“, „gemütlich“ oder wie 
man will, zu machen. Man kann den Fußboden 
„betonen“ oder die Decke oder einzelne Wände, je 
nach Licht, Türen, Beleuchtung uſw., man kann 
ſtarke Töne wählen oder auch je nach Neigung ganz 
pianiſſimo ſpielen, kurz man kann alles tun und 
laſſen, was man will, wenn es nur irgend etwas 
ſagt und irgendeinen Charakter hat. 

Man dürfte hieran wohl am beſten erkennen, 
daß Theorien über die Farben für den Architekten 


zum mindeſten belanglos, wenn nicht direkt lang⸗ 
weilig find. Es entſcheidet immer die ſinnlich ge- 
ſtaltende Phantaſie, die vor dem Bau oder in dem 
Raum aus dem Gegebenen zu ihrem eigenen 
Reſultat gelangt. Mit angelernten Regeln iſt da 
gar nichts zu machen. 

Im Grunde ſoll man doch das Ganze nicht ſo 

furchtbar wichtig nehmen. Die Farbe iſt ein leichtes 
und heiteres Element, ſie iſt ihrer Natur nach 
unmonumental und ohnehin von geringerer Dauer 
als Stein, Eiſen, Beton uſw. Man ſoll ſie als 
heitere und freudige Angelegenheit betrachten und 
keine Staatsaktion aus ihr machen, ſondern froh 
ſein, daß wir endlich einmal auch dieſes Mittel 
wiedergefunden haben, um unſere Daſeinsfreude 
zu bereichern. Aber oft genug wird aus der Mücke 
ein Elefant und aus dem Schneekorn eine Lawine. 
Meine „Farbenaktion“ in Magdeburg war für 
mich ſelbſt innerhalb meiner dortigen Aufgaben 
nur eine belangloſe Bagatelle und doch wurde ſie 
zur aufregenden Angelegenheit der ganzen Bürger⸗ 
ſchaft. Trotzdem zeigte ſich auch dabei ihr heiterer 
Charakterzug, ſchon darin, wenn die Leute ſich 
lachend vor den neugeſtrichenen Häuſern an⸗ 
ſammelten, lachend teilweiſe mit Hohn, zum ge⸗ 
ringen Teil aber auch mit Vergnügen über den 
eigentlichen dritten Lachenden, der in dieſer Stadt 
Eulenſpiegels die Schellen erklingen ließ. Die 
Heiterkeit enthüllt am leichteſten das mühſelig Ver⸗ 
deckte. Man ſah jetzt erſt die Häuſer, ſei es ihre 
Schönheit, ſei es auch ihre Häßlichkeit, mit der 
harmloſe und an ſich ſchöne Farben ihr Spiel 
trieben. So hat die Farbenfrage mehr einen 
moraliſchen als einen äſthetiſchen Charakter; wenn 
man die häßlichen Straßenzüge in Farbe taucht, 
ſo ſieht man fie erſt, wird zur Stellungnahme ge- 
zwungen und ſchließlich zur bedingungsloſen Abkehr 
von dieſen gewohnten Scheußlichkeiten, wenn dieſe 
Abkehr nicht ohnehin unmittelbar zur Tat ſchreitet. 
Ich konnte z. B. in Magdeburg die ſcheußlichen 
Holzkolonnaden vor dem Stadtheater auf keine 
Weiſe entfernen; ſchließlich ließ ich ſie mit Reklame 
bedecken, und zwar ſolcher von gewagteſter expreſſio⸗ 
niſtiſcher Auffaſſung, die in ſich zwar einen gewiſſen 
Schmiß hatte, dieſe „Bauten“ aber reſtlos zerſtörte. 
Und das iſt auch wirklich damit geſchehen: nach 
einem halben Jahre faßte der Theaterausſchuß den 
männlichen Entſchluß, die Kolonnaden wegen ihrer 
Häßlichkeit abzubrechen. 
Die Farbe iſt mit ihrer entzückenden Eigen⸗ 
ſchaft des Leichten, Heiteren und Freien die beſte 
Stichprobe für alles, was heute verſackt iſt. Und 
leider iſt recht viel in Schulmeiſterei, Beſſerwiſſerei 
und ſogenannter Erfahrung verſackt, und nur aus 
dieſem Grunde iſt es zu erklären, daß man mit ihr 
ſo viel Weſens macht. 
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Die farbige Wohnung! 


Von Ulrich Roediger Architekt B. D. A., Deutſche Hausratwerke, Breslau. 


ie Zeiten, in denen wir alles wahllos mit einer 

Ornamentik über- und verdeckten, find hoffent⸗ 
lich für immer vorüber. Wir haben erkannt, daß 
oberſtes Geſetz alles Geſtaltens iſt, in der Form 
klar und wahrhaftig zu ſein, daß weiter die 
Wirkung dieſer Formen am beſten unterſtützt wird 
durch eine bewußt klare und reine Farbgebung. 
Auf die pſychologiſche Wirkung der Farben bin ich 
in meinem Aufſatz über die farbige Wohnung im 
Heft 2 Jahrgang III des „Schleſiſchen Heims“ 
bereits näher eingegangen, ſo daß ich in 
Folgendem nur einiges Allgemeine über dieſes 
Thema ſagen möchte. Letzten Endes halte ich es 
für zwecklos, über Farben und ihre Wirkung zu 
theoretiſieren, ebenſo wie es auch wertlos iſt, über 
die einzelnen Töne der Muſik ſprechen zu wollen. 
Demjenigen, welcher mit Farben umgeht, kann es 
nicht erſpart bleiben, fih durch Arbeit und zahl- 
reiche Verſuche die nötigen Kenntniſſe auf dem Ge⸗ 
biete der Farbwirkung in der Praxis zu erwerben, 
da es mit der Erkenntnis der wenigen grund- 
legenden Geſetze noch lange nicht getan iſt. 

Die Natur gibt uns mit ihrem immer⸗ 
währenden Entſtehen und Vergehen ein Farben⸗ 


ſpiel, aus dem wir vieles lernen können. Der 
Frühling kommt mit ſeinen friſchen und 
leuchtenden Farben, der Sommer mit allen 


Nuancen des Grüns und den prächtigen bunten 
Blütenfarben, während mit dem Winter die Natur 
in be nutzigen, braunen und grauen Farben ab⸗ 
ſtirbt. 

Wenn ſich auch viele Menſchen nicht bewußt 
ſind, welche Wirkungen Licht und Farbe auf ſie 
ausüben, iſt doch die Tatſache unbeſtreitbar, daß die 
farbige Umgebung auf Geiſt, Seele und Gejund- 
heit des Menſchen beträchtlichen, wenn auch un⸗ 
bewußten Einfluß hat. Jeder, der fich diefe Bor- 
gänge und Gründe klar macht, wird einſehen, daß 
es mit irgend einer Mode- oder gar Kunſtrichtung 
nicht das geringſte zu tun hat, wenn man für die 
farbige Wohnung tatkräftig eintritt. 

Sehr wichtig iſt, daß die Farbgebung eines 
Innenraumes oder einer Wohnung von einem 
einheitlichen Gedanken beſeelt iſt, und daß in den 
einzelnen Räumen jeweils ein Farbklang vor⸗ 
herrſcht, der natürlich nach Art und Be⸗ 
lichtung des Raumes gut abgeſtimmt ſein 
muß. Da viele unter „farbig“ ein ſinnloſes Durch⸗ 
einander bunter Farben verſtehen, ſei dies aus⸗ 
drücklich geſagt. Ich greife einige Beiſpiele aus 
der Praxis heraus. Ein nach Norden gelegenes 
einfenſtriges Schlafzimmer werde ich nicht durch 
kalte, noch dazu etwa dunkle Töne ungeſunder und 
unwohnlicher machen, ſondern ich werde die 
fehlende Sonne durch warme, helle und kräftige 


Töne zu erſetzen verſuchen, ich werde durch helle 
und leichte Vorhänge dem wenigen Licht eine Er⸗ 
ſcheinungsform geben und Fußboden und Möbel 

re einen hellen Lackanſtrich ebenfalls lichtſtark 
alten. f 

Einem Flur, der nicht übermäßig Licht hat, 
werde ich, da er nur für vorübergehenden Auf- 
enthalt dient, unbeſorgt kräftigſte und lauteſte 
Farbe geben. Einem Eß⸗ und Wohnraum, ge⸗ 
wohnterweiſe mit ſchwarzen oder grauen Möbeln 
auf ſchmutziger Tapete eingerichtet, werde ich durch 
oxydgrüne Möbel auf elfenbeinweißer Wand einen 
friſchen, dabei ruhigen Eindruck verleihen. 

Mit jeder Ornamentik bin ich ſo ſparſam wie 
möglich, da Form und Farbe bei der in den letzten 
Jahren üblichen Anwendung gänzlich vernichtet 
werden. Viel wichtiger als eine ornamentale Über- 
deckung iſt uns eine richtig ſinngemäß angewendete 
farbige Aufteilung der einzelnen Wände, die je 
nach Lage und Lichteinfall auch in verſchiedenen 
Farben abgeſtimmt werden können. 

Welche techniſche Art der Farbgebung wir 
wählen, iſt neben der Geſchmacksfrage hauptſächlich 
eine Preisfrage. Ein deckender Leimfarbenanſtrich 
iſt noch immer das preiswerteſte und praktiſchſte, 
da er bei den im Laufe der Jahre unvermeidlich 
vorkommenden Beſchädigungen am leichteſten er⸗ 
gänzt oder erneuert werden kann; dabei iſt er bei 
einigermaßen ſorgfältiger Auswahl der Farben 
aucht lichtecht. Ein laſierender Anſtrich mit Kaſein 
oder Waſſerglas als Bindemittel bedingt einen 
ſauber abgefilzten Putz, ſo daß er wie auch die 
„alfresco“ -Technik meiſt nur in beſonderen Fällen 
zur Anwendung kommt. 

Ein böſes Kapitel iſt die Tapete. Wenn wir 
eine ſolche auswählen, müſſen wir uns bewußt 
ſein, daß die Tapeteninduſtrie durch ſkrupelloſe 
Preisunterbietung und durch modiſches Wechſeln 
und Überbieten in originellen Muſtern jedes Ge- 
fühl für Qualität und Farbe untergraben hat. 

Wenn wir uns klar machen, daß ſich die 
billigſten Tapeten mit ſchmutzig grauen und 
braunen, nicht lichtechten Tönen herſtellen laſſen, 
haben wir ſofort den Grund, weswegen der Markt 
mit Tapeten in dieſen traurigen und ſterbenden 
Farben überſchwemmt ijt- Nur eine jorgfältige 
und verſtändnisvolle Auswahl einer Tapete in 
bezug auf Farbe und Lichtechtheit kann hier Abhilfe 
ſchaffen. Dasſelbe gilt von den Stoffen, die wir in 
unſeren Räumen als Wandbeſpannung, Vorhänge 
und Decken anwenden. 

Die Farbinduſtrie hat in den letzten Jahren 
die hochwertigen Indanthrenfarben für Stoffe er⸗ 
funden, welche vollkommen licht- und waſchecht 
jind. Dieſe Stoffe find zwar im Einkauf etwas 
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teuerer wie die marktgängige Ware, im Gebrauch 


aber wegen der genannten Vorteile ſo haltbar und 
ſparſam, daß die Preisdifferenz keine Rolle ſpielt. 

Haben wir Fenſtervorhänge und Möbelſtoffe 
gewöhnlicher Art in einem ſonnigen Zimmer, ſo 
bleichen uns die Farben der nicht lichtechten Stoffe 
ſchon nach einigen Monaten aus, während 
indanthrenfarbige Stoffe vollkommen lichtecht ſind. 
Für die farbige Behandlung von Möbeln ſtehen 
uns chemiſche Beizen in allen Farben zur Ver⸗ 
fügung, das Auge verlangt aber bei einem ge⸗ 
beizten Möbel eine ausgeſuchte und ſchöne Holz⸗ 
maſerung, ſo daß derartige Möbel verhältnismäßig 
teuer kommen. Eine farbige Lackierung unſerer 
Möbel hat neben den geringeren Koſten den Vor⸗ 
teil, daß wir reine und klare Farben anwenden 
können, und daß wir Beſchädigungen und Ab⸗ 


nutzungen der Möbel leicht und billig beheben 
können. Für viele Menſchen darf ein Möbel nur 
braun oder ſchwarz gebeizt ſein, und ſo kommt es, 
daß das wenige koſtbare Licht, das wir in unſeren 
Wohnungen haben, durch die braunen, grauen und 
ſchwarzen lebloſen Farben abſorbiert wird. 

r Immer wieder erlebe ich es, daß aus Menſchen, 
die anfänglich mit Widerſtand und Schrecken an 
eine farbige Behandlung von Raum und Möbel 
herangingen, eifrige und dankbare Anhänger einer 
kräftigen Farbgebung wurden. Wir können und 
werden auf dem Gebiet der farbigen Wohnung nur 
dann etwas erreichen, wenn Architekten und Maler 
ſich eingehend mit dieſem Problem beſchäftigen und 
2 und unbeirrt ihre Abſichten durch⸗ 
führen. 


Die Organiſation der farbigen Geſtaltung. 


Von Ernſt May. 


D: erſte Begeiſterung für die Wiedergeburt der 
Farbe in der Baukunſt hat, was an ſich natürlich 
iſt, eine planmäßige Beherrſchung dieſes ſtarken Aus⸗ 
drucksmittels vermiſſen laſſen. Heute, nachdem der 
Kampf über das Ob wenigſtens unter den lebendig 
ſchaffenden Fachgenoſſen verſtummt iſt, kann an den 
planmäßigen Ausbau des Wiedererkannten geſchritten 
werden. Wenn ſchon für jede Organiſation, heiße 
ſie Staat oder Baugenoſſenſchaft, grundſätzlich gilt, 
daß ihre Leiſtung abhängt von dem Kopf, der ſie 
führt, ſo gilt ſolches Geſetz in erhöhtem Maße für 
ein Arbeitsgebiet, das ſich weniger an den Verſtand, 
als in erſter Linie an das Gefühl, d. h. an die 
ſchöpferiſchen Sinne richtet. Die im Folgenden an⸗ 
gedeuteten Organiſationsvorſchläge haben daher zur 
Vorausſetzung, daß ihre Durchführung von einem le⸗ 
bendigen, geſtaltenden Geiſte mit Leben durchflutet wird. 
Die farbige Wohnung. 

Kein Mittel geſtattet mit gleich geringen Koſten, 
einem Raume einen eigenartigen und doch wieder 
harmoniſchen Charakter aufzuprägen, als die Farbe. 
Mit wenigen gut zu einander abgeſtimmten Tönen 
erhält ein Raum ein freundliches, freudiges Gepräge. 
Die architektoniſchen Grundelemente des Raumes 
werden durch geeignete Bemalung in ihrer konſtruk⸗ 
tiven Wirkung geſteigert. Das Licht, die Sonne, 
dieſes Urelement, das endlich im Wohnungsbau die 
ihm gebührende Rolle zuerkannt erhielt, kann durch 
die Farbe unterſtützt und geſteigert werden. Als 
notwendige Ergänzung zur farbigen Geſtaltung der 
raumbegrenzenden Flächen und konſtruktiven Elemente 
muß zur Erzeugung reſtloſer Harmonie die Farbe 
des Hausrates treten. Die in Abb. 1 wiedergegebene 
Tabelle, wie fie bei der Schleſiſchen Heimftätte ver⸗ 


wendet wird, geſtattet die planmäßige Organiſation 
der farbigen Ausgeſtaltung der Wohnräume des 
Kleinhauſes. Unter Zugrundelegung der Baumann'ſchen 
Farbtonkarte werden ſchon bei der Ausſchreibung 
der Bauten die Farbanſtriche für die einzelnen Räume 
feſtgelegt. Hierdurch wird nicht nur ein ſorgfältiges 
Veranſchlagen gewährleiſtet, das dem Maler ge- 
ſtattet, genau zu kalkulieren, da ja bekanntlich die 
einzelnen Farben verſchieden hoch im Preiſe ſtehen, 
ſondern es kann auch auf dieſe Weiſe von vorn⸗ 
herein auf eine harmoniſche Zuſammenſtimmung aller 
Farbträger im Raume (Kachelöfen, Beleuchtungs⸗ 
körper uſw.) hingewirkt werden. Die in der Tabelle 
eingeſetzten Farbenzuſammenſtellungen ſind nicht 
Rezepte, ſondern zeigen die praktiſche Anwendung 
der Tabelle für einige Wohnungen. 
Das farbige Haus. 

Wir haben den Siegeszug des Typenbaues er⸗ 
lebt. (Die Schleſiſche Heimſtätte errichtet 80% ihrer 
Bauten unter Zugrundelegung ihrer Typen.) Wir 
werden die erſten Schritte der Mechaniſierung des 
Wohnungsbaues und damit einer noch weitergehenden 
Schematiſierung des Maſſenbedarfsartikels „Woh⸗ 
nung“ erleben. Welches Mittel kann uns will⸗ 


kommener ſein, um in ſolche Einheitlichkeit, ſagen 


wir ruhig Einförmigkeit, lebendige Friſche und frohen 
Eigenſinn zu bringen, als die Farbe!? Die ver⸗ 
ſchiedenſten Mittel zur farbigen Belebung des Außeren 
der Kleinwohnungsbauten ſind angeprieſen worden. 
Wahrhaft bewährt, und auch das nur bei techniſch 
einwandfreier Verwendung, haben ſich die echten 
Farbputze und die Anſtriche mit Keim’scher Minerals 
farbe. Es ſind zwar gerade in den letzten Jahren 
auch noch andere Farbmittel auf den Markt ge⸗ 
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* SIEDLUNG LEERBEUTEL 
INNENFARBEN sauna 


TREPPEN- R 


FENSTER — Weiß 175 Weiß 176 Weiß 176 Weiß 175 Weiß 176 Blau 1088 Weiß 178 Weiß 175 Weiß 175 weiß 175 
OBRIGES HOLZWERK Blau 1109 Schwarz 18 Grün 1027 Blau 1109 Blau 1109 “ Blau 1109 Grün 1027 Blau 1107 Rot 304 Rot 304 
HANDLAUF Schwarz 13 — — — — — — — — = -s 
WANGEN Blau 1109 — = — — = — — — — — 
WÄNDE Geib 709 Rot 303 weiß 176 Grün 979 Fralserot 285 Wein 174 Weiß 175 Blau 1088 Grün 979 Gelb 566 Grau 65 
Mit Farbzusatz ar Dunn: 
FUSSBODEN Ton 557 geölt | Weiße Platten | Weiße Platten | Blau 1109 Blau 1109 | Weiße Platten | Weiße Platten | Grün 1027 Blau 1109 Schwarz 13 lasiert 
DECKE Weiß 175 weiß 175 Weiß 175 Weiß 175 Blau 1088 Weiß 175 Blau 1088 Fraise 333 Fraise 333 Rot 303 Rot 303 
KACHELFARBE d. ÖFEN z — Weiß Weiß Weiß — — Weiß weiß weis Weiß 
LICHTLEITUNG — — Rot 303 — = Rot 303 Rot 303 Rot 303 Rot 303 Rot 303 Rot 303 
WASSERLEITUNGS- UND 
HEIZUNGS-ROHRE — Blau 1107 = — Blau 1107 Blau 1107 — — — — 
GASLEITUNG 5 — Geld 709 — — . Gelb 704 — -= - 
BEMERKUNGEN = 1,20 m noher Nische Weiß 176. — 1,20 m hoher Öl- — — — 
Sockel in Ölfarbe | Farbe 175 10 cm farbensockel In Um Fenster 
Blau 1088 mit | breit an Fenster- Grau 65,3 om br. 30 cm breite 
2 om breiter Ab- wand um Abschlusslinie in Fasche in 
achlusslinie in | Nischenöffnung Grün 1027 Weiß 175, 
Rot 303 herumgeführt. unten 40 cm 


breite Fasche 


BRESLAU, DEN 25. MARZ 1924. SCHLES. HEIMSTATTE, BAUABTEILUNG 


Ge DER BAUFÜHRER. 
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*) Die Farbbezeichnungen dieser Tabelle beziehen sich auf die Serie von 24 Tönen, die als Anlage diesem Heft beigegeben ist 
Die Auswahl ist Baumanns Farbentonkarte (Paul Baumann, Aue In Sachsen) entnommen, die ca. 1350 verschiedene Töne 
aufweist, und damit Jegliche nur erdenkliche Farbenzusammenstellung ermöglicht. 


Abb. 1 
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GEZ.: DER BAUFÜHRER. 


SCHLES. HEIMSTATTE, BAUABTEILUNG 


BRESLAU, DEN 2. MAI 1924. 


die ala Anlage diesem Heft beigegeben ist 
nommen, die ca. 1350 verschiedene Töne 


t 


Serie von 24 Tönen, 


rbentonkarte (Paul Baumann, Aue in Sachsen) ent: 


und damit jegliche nur erdenkliche Farbenzusammenstellung ermöglich 


Die Auswahl ist Baumanns 


*) Die Farbbezeichnungen dieser Tabelle beziehen sich auf die 
aufweist, 


Abb. 2 


bracht worden, jedoch bleibt ihre Be⸗ 
währung abzuwarten. Von den Edel⸗ 
putzen iſt hier kaum zu reden, da ſie 
zwar techniſch einwandfrei ſind, jedoch 
keine kräftige Farbgebung geſtatten. 
Die echten Farbputze, die die Schle⸗ 
ſiſche Heimſtätte in den letzten Jahren 
verwendete, haben nur eine Skala 
von 5 bis 6 kräftig leuchtenden Farben 
ergeben. Die Schwierigkeit der Her⸗ 
ſtellung ſolcher Putze, die als Ober- 
putz auf einen ca. 2 em ſtarken Kalk⸗ 
unterputz aufgebracht wurden, beſteht 
darin, daß einmal nur mineraliſche 
Farbmehle verwendet werden dürfen, 
die z. T. koſtſpielig ſind, und daß 
andererſeits zur Erzielung kräftiger 
Farbwirkungen ſolche Mengen von 
Farbpulver zum Kalkmörtel zugeſetzt 
werden müſſen, daß leicht die Binde⸗ 
kraft des Mörtels leidet. Durch einen 
ſchwachprozentigen Zementzuſatz muß 
daher dieſe Bindekraft wieder erhöht 
werden. Der unbeſtreitbare Vorteil 
echten Farbputzes beſteht darin, daß 
ein Beſtoßen der Außenwände bedeu⸗ 
tungslos bleibt, während eine Beſchä⸗ 
digung des Anſtriches die helle 
Unterſchicht des Mörtels zutage 
fördert. Der Anſtrich mit Keim'ſcher 
Mineralfarbe geſtattet eine erheblich 
größere Auswahl von Farbtönen und 
kann, wenn er nach längerer Lebens⸗ 
dauer abgenutzt ſein ſollte, mit geringen 
Koſten erneuert werden. Man ſollte 
an Anſtrichfarben überhaupt nicht 
gänzlich ungerechte Forderungen, wie 
etwa die jahrzehntelanger Wetter⸗ 
beſtändigkeit, ſtellen. Gerade der Um⸗ 
ſtand, daß ein neuer Anſtrich eines 
Hauſes gleichzeitig auch eine nicht 
unweſentliche Veränderung ſeines Cha⸗ 
rakters bedingt, kann in mancher Hinficht 
als Vorteil ausgelegt werden. Warum 
ſollen unſere Kinder und Enkel nicht 
ihre veränderten Farbanſchauungen 
zum Ausdruck bringen können. 

Zur ordnungsgemäßen Ausſchrei⸗ 
bung des Wobhnungsbaues gehört auch 
die Feſtlegung deräußeren Farbgebung. 
Das Dach will in eine beſtimmte 
Harmonie gebracht ſein zur Farbe 
der Wand. Regenrinnen und Abfall⸗ 
rohre, Haustüren und vor allem Fen⸗ 
ſter, verlangen in ihrer Farbgebung 
Harmonie. Die Heimſtätte verwendet 
daher zur Feſtlegung der farbigen 
Organiſation der äußeren Geſtaltung 
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ihrer Bauten die 


in Abb. 4 wiedergegebene 
Tabelle. 


Die farbige Straße. 

Der Eifer, mit dem in den letzten Jahren manche 
Städte an die farbige Ausgeſtaltung ihrer alten 
wie neuen Bauten herangingen, iſt an ſich erfreulich. 
Leider vergaß man bei dieſer erſten Freude über 
die Wiederentdeckung der Farbe, daß viele Häuſer 
eine Straße geben, und daß ſolche Straße leicht 
buntſcheckig anſtatt farbig wird, wenn die Bemalung 
unorganijiert bleibt. Mit dieſem Punkte berühren 
wir bereits ein Kapitel, daß nur auf dem Wege 
baupolizeilicher Regelung gelöſt werden kann. Eine 
Straße muß als Raum nach einheitlich künſtleriſchen 
Geſichtspunkten getönt werden, wobei die Schwierig⸗ 
keit darin liegt, daß eine ſolche Regelung nicht auf 
parlamentariſchem Wege, ſondern nur auf diktatoriſchem 
erreicht werden kann (wenigſtens tatſächlich!). Eine 
Stadtverwaltung wird daher einen Spezialkommiſſar 
der Farbe im Städtebau wählen müſſen, der dann 
aus einheitlichem künſtleriſchen Willen die großen 
Richtlinien der Straßengeſtaltung feſtlegt. Das in 
der lithographiſchen Beilage wiedergegebene Shau- 
bild der nach den Plänen der Schleſiſchen Heimſtätte 
errichteten Siedlung Bunzlau zeigt eine ſolche plan⸗ 
mäßige Geſtaltung eines kleinen Straßenzuges. Die 
Baukörper ſind in den Farben blau und rot ge⸗ 
ſtrichen, und zwar derart, daß je zwei Seiten blau 
und die beiden anderen rot getönt wurden. Durch 
dieſe Farbgebung wurde erreicht, daß die an fih ſchlichten 
Baukörper in ihren verſchiedenen Überſchneidungen 
ſtets neue reizvolle Zuſammenklänge abgeben. 
Das öffentliche Geſchrei hierüber war ungeheuer, 
ja, man beſang die „revolutionäre“ Tat ſogar in 
Gedichten (vergl. ein Exempel „Auf nach dem Süden“ 
unter „Vermiſchtes“). Dabei iſt rot und blau ſo 
ungefähr die primitivſte der bekannten Farben⸗ 
zuſammenſtellungen, wie man dies ſchon auf den 
Heiligenbildern des frühen Mittelalters feſtſtellen kann. 
Dülberg hat außerdem darauf hingewieſen, daß die 
„gewiß nicht revolutionären heſſiſchen Bäuerinnen“ 
blau⸗rot als dominierenden Zweiklang in ihren Feſt⸗ 
gewändern zur Schau tragen. Vielfach wird be⸗ 
hauptet, durch wechſelſeitig verſchiedene Farbgebung 
werde die Körperlichkeit eines Baues aufgehoben. 
Sit ſolche Behauptung zu mindeſt in ſolcher Ber- 
allgemeinerung falſch, da bekanntlich gänzlich ver⸗ 
ſchiedene Farbtöne genau den gleichen Farbwert 
aufweiſen, auf den es hier allein ankommt, ſo iſt 
ſie auch falſch bezüglich zahlreicher Übereckkombina⸗ 


tionen von Farbtönen gänzlich verſchiedener Farb⸗ 
werte. In Niehagen bei Ahrenshoop a. d. Oſtſee 
ſtehen z. B. wechſelſeitig verſchieden gemalte Bauern⸗ 
häuſer von einer Körperlichkeit, wie ſie beſſer kaum 
gedacht werden kann. Meine Flüchtlingsſiedlungen 
in Beuthen O/ S., Miechowitz und Zaborze, die 
durchweg in verſchiedenen Farbenkombinationen mit 
paarweiſer Bemalung je zweier Hauswände in ver⸗ 
ſchiedenen Tönen mit dem beſonderen Zwecke, in 
das ſeeliſch deprimierende Schmutzgrau der dortigen 
Induſtriegegend ein freudiges Moment hereinzu⸗ 
bringen, gemalt wurden, beweiſen gleichfalls, daß 
ſolche Farbgebung die Körperlichkeit nicht beeinflußt. 
Die farbige Stadt. 

Werden wir es erleben, daß die Anſätze zur 
farbigen Geſtaltung der Wohnung, des Hauſes und 
der Straße zur Organiſation der farbigen Geſtaltung 
unſerer Städte führen? Wir bilden uns ein, eminent 
techniſch und praktiſch zu denken, aber auf den 
ſimplen Gedanken, das farbige Haus, die farbige 
Straße in den Dieuſt der Verkehrsorganiſation zu 
ſtellen, iſt man meines Wiſſens noch nicht gekommen, 
wenn man nicht die bereits ſeit über 20 Jahren 
durchgeführte Errichtung der Eingangsgebäude der 
Londoner Untergrundbahnſtationen in karminrot 
glaſierten Kacheln als bewußten Verſuch iu dieſer 
Hinſicht anſprechen muß. 

Der nebenſtehende Faltplan zeigt den Verſuch 
zur Organiſation der farbigen Geſtaltung der Stadt 
Neumarkt. Die Hauptdurchgangsſtraße und das 
Geſchäftszentrum um den Ring ſind in den lebhaften 
Farben gelb und rot gehalten, während in den ſenk⸗ 
recht zu dieſer Hauptader verlaufenden ruhigeren 
Wohnſtraßen die Farben blau und grün dominieren. 
Die Randbebauung um die Stadt herum zeigt ein 
zurückhaltendes, heiteres Weiß, von dem ſich die 
Bauten, die die Einmündung der Hauptzufahrts⸗ 
ſtraßen flankieren, in kräftigen, leuchtenden Farben 
abheben. Selbſtredend ſoll mit dieſen Farb⸗ 
angaben nicht etwa angedeutet werden, daß eine 
2 km lange Straße einförmig orangegelb zu ſtreichen 
ſei, eine andere blau uſw., ſondern es ſoll mit den 
Farbenbezeichnungen jeweils der dominierende Ton 
beſtimmt werden. Innerhalb einer ſolchen Geſamt⸗ 
organiſation der Farbgeſtaltung könnten die künſtleriſch 
feinſten Einzeldurchbildungen der Straßen erfolgen. 
Auch dieſer Plan ſtellt kein Rezept dar. Er iſt nur 
als ein erſter praktiſcher Verſuch zur Löſung dieſes 
reizvollen und bisher noch ſo willkürlich behandelten 
Problemes aufzufaſſen. 
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Von C. A. Meckel, Freiburg i. Br. 


von der Farbenfreudigkeit unſerer Städte im 
Mittelalter und in den ſpäteren Jahr- 
hunderten bis zum Ende des achtzehnten kann ſich 
der moderne Durchſchnittsmenſch gar keine und 
ſelbſt der Fachmann nur ſchwer eine Vorſtellung 
machen. Nicht nur jedes Haus war farbig be- 
handelt, vielfach bemalt, ſondern auch die großen 
Monumentalbauten, Kirchen, Rathäuſer, ja ſelbſt 
die Stadttore und Umwallungen waren in Farbe 
geſetzt, die Architekturen mehr oder weniger reich 
gefaßt und vergoldet. So bot eine alte Stadt ein 
überaus prächtiges, freudiges, feſtliches Bild; mit 
ihr verglichen, müſſen unſere modernen Straßen- 
züge uns unfroh, armſelig und bedrückt erſcheinen. 
Selbſt der einfachſte, an ſich prunkloſeſte Bau er⸗ 
hielt durch die Farbe ein feierliches Gewand, eine 
ganz perſönliche Note, die ihm Beachtung ſicherte 
und ihn in ſeiner Umgebung auszeichnete. Wenn 
wir uns heutzutage ganz ſchlichte alte Bauten be- 
trachten, ſo dürfen wir nie vergeſſen, daß ſie ur⸗ 
ſprünglich durch die farbige Behandlung ſehr viel 
mannigfacher und reicher wirkten, als ſie uns jetzt 
erſcheinen. In unſeren armen Zeiten, in denen 
wir nur die ſparſamſten Mittel für die Form⸗ 
behandlung eines Bauwerkes aufwenden können, 
iſt uns gerade in der Farbe ein vorzügliches 
Mittel in die Hand gegeben, unſere Bauten vor 
Armſeligkeit und Kälte zu bewahren. Wir ſollten 
daher viel häufiger als es geſchieht zur Farbe 
greifen und auch dem Laien wieder jene Farben- 
freudigkeit geläufig machen, die frühere Zeiten 
beſaßen. Freilich iſt unſer Auge durch die lange 
Gewöhnung an das Grau des Alltags für die 
Farbe ſehr abgeſtumpft. Man wende aber nicht 
ein, daß wir uns nicht wieder daran gewöhnen 
könnten! Ganz kluge Leute, mit denen ich über 
die Möglichkeit der Anwendung der Farbe in der 
Architektur ſprach, wendeten mir ein, wir ſeien 
heutzutage nicht mehr imſtande, kräftige Farben 
zu ertragen; wir kleideten uns ja auch nicht mehr 
ſo bunt, wie das frühere Zeiten getan hätten. 
Dieſen Leuten habe ich ſtets erwidert, daß die 
Farbloſigkeit unſerer Kleidung ja nicht ein un- 
bedingtes Muß ſei, und daß im übrigen das 
17. Jahrhundert, das in der Kleidung auch dunkle, 
ſogar ſchwarze Töne bevorzugte, in der Arhi- 
tektur doch zu den farbenfreudigſten Zeiten ge- 
hörte, die es jemals gegeben hat. 

Zur Wiedererweckung der Farbe in der Archi⸗ 
tektur ſind ſchon vor längerer Zeit die erſten 
Schritte getan worden. Karl Schäfer und mein 
Vater, Max Meckel, haben ſchon vor vielen 


) Nachdruck aus „Frühlicht“, Winter 1921/22, Verlag 
K. Peters, Magdeburg. 


Jahren die erſten Außenbemalungen ausgeführt. 
Ihnen ſind andere gefolgt, und in Süddeutſchland 
trifft man hier und dort, namentlich an den 
Stätten, wo alte Faſſadenmalereien erhalten ſind, 
auf zum Teil vorzügliche neuere Architektur⸗ 
bemalungen. Leider hat man zunächſt der Technik 
der Malerei nicht die nötige Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt, und ſo kommt es, daß dieſe neuen 
Schöpfungen vielfach ſchon nach kurzer Zeit in 
einen ruinöſen Zuſtand geraten ſind, der nicht ge⸗ 
eignet iſt, der Faſſadenbemalung neue Freunde 
zu gewinnen. So iſt die Schäferſche Außen⸗ 
bemalung von Jung⸗St. Peter in Straßburg ſehr 
bald durch die Witterungseinflüſſe zerſtört 
worden; ſie bot einen ſehr ſchlechten Anblick dar, 
der ſich allerdings in neuerer Zeit wieder ge- 
beſſert hat, nachdem der größte Teil der Farbe 
verſchwunden iſt, und nun das Bauwerk nur noch 
farbige Spuren und Reſte der Bemalung auf- 
weiſt, die inzwiſchen durch die hinzugekommene 
Patina ein gutes Ausſehen bekommen haben. 
Schäfer hatte für die Malereien Kaſein verwendet. 
Ich halte Kaſein und auch Tempera für Auken- 
bemalungen für durchaus ungeeignet. Die 
Sonnenſtrahlen ſaugen aus der Farbe die Binde- 
mittel mit der Zeit heraus, und man kann 
dann beobachten, wie Kaſein und Tempera 
ſchichtenweiſe abblättern. Für innere Anſtriche 
und Bemalungen dagegen ift Kafein geeigneter. 
Ich habe Bemalungen, die vor dreißig Jahren 
hergeſtellt waren, noch einwandfrei befunden; 
beſſer als Kaſein ift aber Tempera für Innen⸗ 
bemalungen geeignet. Doch bleiben wir bei den 
Außenbemalungen. In einfachen Verhältniſſen 
und da, wo man jederzeit leicht beikommen kann, 
alſo bei niedrigen Gebäuden, mag man immerhin 
zu Kalk- und Käſefarben greifen. Man darf dann 
eben keine ewige Dauer erwarten. So finden 
wir auf dem Lande z. B. namentlich dort, wo der 
ländliche Maler oder gar der Beſitzer ſelbſt die 
Anſtriche häufig erneuern, noch bis auf den 
heutigen Tag die alte Kalk- und Käſefarbentechnik 
in Übung. Die Kalkfarbenmiſchungen haben den 
Nachteil, daß ſie leicht ſtumpf wirken und durch 
die Beimengung der Farben zum Kalk keine ſatten 
und tiefen Töne erzielt werden können. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann man für Kalk- und Käſefarben⸗ 
anſtriche nur Erd» oder Pflanzenfarben ver- 
wenden, da nur ſolche durch den Kalk nicht zerſetzt 
werden. Wie man Kalkfarben anſetzt, iſt ja jedem 
Maurer bekannt. Zu den Käſefarben nehme 
man etwa fünf Teile Topfkäſe oder Quark und 
einen Teil Weißkalk. Dieſe Teile verreibe man 
auf einer Platte, wodurch eine dicke Flüſſigkeit 
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entſteht, die dann mit gekochtem Waſſer verdünnt 
wird, und der die Farben beigemengt werden. 
Der Anſtrich kann direkt auf den naſſen Putz er⸗ 
folgen, in gleicher Weiſe wie der Kalkfarben⸗ 
anſtrich. Auch Sand- und Kalkſteine ſowie Ziegel 
laſſen ſich mit dieſer Käſekalkfarbe anſtreichen. 
Für monumentale und größere Ausführungen iſt 
aber dieſe Technik nicht zu empfehlen. Hier 
kommen andere Ausführungsweiſen in Betracht, 
die ich in Folgendem kurz erläutern will. Handelt 
es ſich um den einfachen farbigen Anſtrich einer 
Faſſade, ſo empfiehlt ſich zunächſt ein Fresko⸗ 
anſtrich, und da dieſer Anſtrich ſehr ungleich und 
fleckig auftrocknet, das mehrfache Überſtreichen des 
Fresko mit Keimſcher Mineralfarbe. Dieſe 
Keimſche Mineralfarbe iſt auch für den Anſtrich 
des Steinmaterials ſehr geeignet. Erſchrecken Sie 
nicht, verehrter Leſer, den Stein müſſen Sie 
freilich anſtreichen, wenn Sie eine gute farbige 
Wirkung erzielen wollen. Es iſt zugleich ein vor⸗ 
zügliches Mittel, ihn vor Verwitterung zu ſchützen. 
Zur Herſtellung der Freskoanſtriche gehört vor 
allen Dingen gut abgelöſchter Weißkalk, ferner 
durchaus rein gewaſchener Sand, am beiten Bah- 
ſand und ſcharfer Flußſand. Der Sand darf 
keinerlei Beimiſchung von Ton, Erde und der- 
gleichen mehr enthalten. Es kann auch reiner 
Quarzſand verwendet werden, und zwar iſt eine 
Miſchung von zwei Teilen Sand und einem Teil 
Kalk zu wählen. Der Kalk muß mindeſtens ein 
Jahr eingeſumpft geweſen ſein, beſſer iſt eine 
Einſumpfung von 2—3 Jahren, und vor der 
Verwendung ſoll er noch durch ein engmaſchiges 
Drahtnetz geſiebt werden. Der Verputz für 
Freskoanſtriche und Malereien darf nicht zu dünn 
ſein. Ich habe ſolchen Verputz bis 4 em dick in 
mehrfachen Aufträgen herſtellen laſſen. Das Auf⸗ 
tragen muß ſehr ſorgfältig geſchehen. Der letzte 
Auftrag wird mit der Scheibe glatt abgerieben 
und alsdann die Farbe auf dem naſſen Mörtel 
angebracht. Es darf alsdann jeden Tag nur ſoviel 
Verputz fertiggeſtellt werden, als durch den Maler 
bemalt werden kann. Zur Bemalung dürfen nur 
durchweg reine Erd- und Mineralfarben ver- 
wendet werden, wie Ocker in den verſchiedenen 
Tönen, gebrannte und ungebrannte Terra di 
Siena, Umbraun, Roterde, Morellenſalz, Schwarz 
aus Rebholz und Elfenbeinſchwarz, grüne Erde, 
Ultramarinblau und -grün und ähnliche, hierzu 
Kalk als Licht⸗ und Miſchfarbe. Es iſt unerläß⸗ 
lich, für dieſe Anſtriche und den Verputz eigens 
geſchulte Leute heranzubilden und vorher Proben 
machen zu laſſen. Dann wird man aber auch bei 
ſorgfältiger Vornahme der eben beſchriebenen 
Technik die Freude erleben, daß die Anſtriche auch 
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an den Wetterſeiten halten, und keine Ent- 
täuſchungen mit ihnen erleben. Freilich iſt es 
ratſam, durch geeignete Schutzvorkehrungen bei 
Neubauten die Anſtriche an den Wetterſeiten 
gegen Schlagregen zu ſchützen. Das kann durch 
weit vortretende Dachgeſimſe, Schutzdächer und 
Traufgeſimſe geſchehen. 


Die eigentliche Faſſadenmalerei, alſo das An- 
bringen ornamentaler und figürlicher Dar— 
ſtellungen auf den Faſſadenflächen, kann ebenſo— 
wohl in Keimſcher Technik wie auch in Fresko 
erfolgen. Letzteres ift das bei weitem monumen- 
talere Verfahren. Hierbei wird die Freskomalerei 
natürlich nicht mehr wie der glatte Anſtrich durch 
einen ſpäteren Auftrag mit Keimſcher Farbe 
überſtrichen. Die Technik iſt dieſelbe, wie ich ſie 
oben beſchrieben habe. Auch hier darf erſt recht 
im letzten Auftrag immer nur ſo viel Verputz 
hergeſtellt werden, als der Maler an dem be— 
treffenden Tage bemalen kann. Die Zeichnung 
der Malerei wird hierbei mit dem Stahlgriffel vor- 
geritzt. Man kann auch auf altem guten Verputz 
mit einer Art Freskotechnik malen. Zunächſt 
muß man den Verputz durch ſtarkes, ausgiebiges 
Annäſſen auf ſeine Saugfähigkeit prüfen, dann 
trägt man auf dem gut gereinigten und ſtark ge— 
näßten Grund einen Anſtrich von fettem, mit 
feinem Bachſand gemiſchten Kalk auf, und wenn 
dieſer Anſtrich etwas angetrocknet iſt, malt man 
genau wie beim eigentlichen Fresko mit Kalt- 
waſſerfarben auf ihm. 


Sehr ſorgfältig iſt vor der Aufbringung des 
Verputzes der Untergrund zu unterſuchen. Bei 
altem Mauerwerk müſſen ſchadhafte, durchnäßte 
oder ſalpeterhaltige Steine unbedingt entfernt 
und ausgewechſelt werden. Es empfiehlt ſich auch 
zur Vorſicht ein Anſtrich mit Fluat. Alsdann 
ſind die Fugen des Untergrundes tüchtig auszu⸗ 
kratzen und das ganze Mauerwerk vor Auftragen 
des Verputzes reichlich anzunetzen. Die beſten 
Jahreszeiten zur Herſtellung von Presto- 
anſtrichen und Malereien find Früh- und Spät- 
ſommer. Der Hochſommer mit ſeiner Hitze läßt 
den Verputz häufig zu ſchnell auftrocknen. Jeden⸗ 
falls müſſen direkte Sonnenſtrahlen durch ge— 
eignete Vorkehrungen abgehalten werden. Die 
Keimſchen Anſtriche können auch in anderen 
Jahreszeiten, aber keinesfalls bei Froſtwetter, 
angebracht werden. An Stelle der Keimſchen 
Mineralfarben, Herſteller Induſtriewerke Loh⸗ 
wald bei Augsburg, werden auch die Fresfolit- 
farben von Georg Düll in München empfohlen; 
ich ſelbſt habe aber mit letzteren noch keine Er- 
fahrungen gemacht. 
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Literaturnachweis über Farbe in der Architektur. 


„Die farbige Wohnung“ von Architekt 
B. D. A. Ulrich Roediger, Schleſ. Heim, Jahrg. 
1922, Heft 2. 

„Farbigkeit im Siedlungsbau“ von Hannes 
Schoof, Reg.⸗Baumſtr. a. D., Schleſ. Heim, Jahr⸗ 
gang 1924, Heft 10. 

„Architekturmalereien“ 
Frühlicht, Winter 1921/22. 

„Die Wirkung der Farbe auf die Nerven“ von 
Ewald Paul, Leiter der Münchener Geſellſchaft 
f. Licht⸗ u. Farbenforſchung, Frühlicht, Winter 
1921/22. 

„Aufruf zum farbigen Bauen“ von Bruno 
Taut, Frühlicht, Herbſt 1921. 


von Bruno Taut, 


„Farbe im äußeren Raum“ von Karl Weiß⸗ 
haupt, Frühlicht, Herbſt 1921. 

„Der Magdeburger Farbenſtreit“ von Bruno 
Taut, Frühlicht, Herbſt 1921. 

„Die Farbe als funktionelles Element der 
Architektur, Verſuch eines Beitrages zur Situation 
der bildenden Künſte, zur Phänomenologie der 
Farbe und ihrer Anwendung auf die Architektur 
im Beſonderen“, von Ewald Dülberg, Prof. an der 
Staatl. Akademie für die bildenden Künſte in 
Kaſſel, Der Neubau, VI. Jahrg., Heft 10/11. 

„Bemerkungen zu Prof. Dülbergs Farben⸗ 
theorien“ von E. Wegepohl, Der Neubau, 
VI. Jahrg., Heft 17. 


Wohnkultur. 


Von Erna Behne, Hamburg. 


Wenn man eines Tages in ſeine Wohnung zurück⸗ 
kehrt, von einer Reiſe oder nach irgend einem 
Erlebnis, ſieht man plötzlich alles mit einem neuen 
Blick. Man ſieht über allen den gewohnten Kleinig⸗ 
keiten den Raum ſelbſt und fühlt eine innere Be- 
ziehung zu ihm. Es fällt einem auf, daß Fremd⸗ 
körper in der Wohnung ſind, die nicht oder nicht 
mehr zu einem gehören. Je einfacher und ehrlicher 
die Handlungen eines Menſchen werden, deito mehr 
wird er dieſen Blick haben, die Wohnung vom Raum 
aus zu ſehen und vom Menſchen aus. 

Jeder hat, bewußt oder unbewußt, ſchon erlebt, 
wie er ſich weit und frei fühlt, wenn er einen Raum 
betritt, der einfach die ruhigen Linien des Raumes 
fühlbar macht. Drei Blicke in eine großlinige Ber- 
gangenheit zeigen den Unterſchied im Raumgefühl 
zu unſerer ziviliſationsreichen Zeit: Ein Zimmer in 
Florenz (Palazzo Davanzati): ein hoher Raum mit 
einem Kamin, in der Mitte nur ein Tiſch und ein 
Armnuhl von ſchöner, ſchwerer Form, einladend zu 
geſammelter Arbeit und hoher Muße. — Ein orien⸗ 
taliſcher Raum (das Innere eines japaniſchen Hauſes 
in Daigoji): eine große, offene Halle mit verſchieb⸗ 
baren Wänden und zarter Bemalung, nur Teppiche 
zum Liegen befinden ſich im Raum, alle Geräte ſind 
in Wandſchränken. — Ein Empirezimmer aus der 
Weimarer Zeit, das, äußerlich karg und ſtreng, die 
königliche Herrſchaft des Innenlebens zeigt. 

Von da aus in unſere Zeit geſehen, finden wir 
die Raumlinien verwiſcht von hundert Dingen der 
Ziviliſation wie ſie Grotzinduſtrie und „Kunſtgewerbe“ 
den Menſchen aufgezwungen haben Erſt ganz all⸗ 
mählich ſchält fih aus den überladenen und eflef- 
tiſchen Übergangsſtilen ein Ausdruck unſerer Zeit. 
Unſere Schiffe, Autos, Flugzeuge und Maſchinen⸗ 
räume ſprechen in überzeugenden Raumlinien die 


Sprache unſerer Zeit. Auf dem Gebiet der Wohn⸗ 
kultur war bei uns bisher nur ein Land ſchöpferiſch: 
Holland. Hier werden Häuſer gebaut, die nicht nur 
in der äußeren Architektur, wie oft bei uns, ſondern 
auch in der inneren organiſch wirken. Der Raum 
iſt auf das Notwendige beſchränkt, aber er heimelt 
an. Das zeigt z B. ein Blick in eine holländiſche 
Küche mit ſchöner Aufteilung der Wände, die hollän⸗ 
diſche Tradition iſt. 

Bei uns ringt ſich mühſam und unter großen 
Widerſtänden zwiſchen der „Volkskunſt“ Richtung 
und der Darmſtädter Luxusrichtung eine klare Linie 
durch, die von Hellerau, vom Bauhaus Weimar 
und einigen wenigen Architekten ausgeht, die ihren 
eigenen Weg gehen. Die Deutſchen Werkſtätten 
Hellerau haben in allen größeren Städten Aus- 
ſtellungen von ſchöner Harmonie. Materialechtheit 
und Konzentration beſtimmen die Räume des jetzt 
leider von feiner Regierung im Stich gelaſſenen 
Staatlichen Bauhauſes Weimar Hier läßt ſich ein 
Lebensgefühl an, wie es in jenen Räumen aus der 
Vergangenheit möglich war. Unter den genannten 
Architekten ijt Bruno Taut von einem kosmiſchen 
Architekturgefühl. Seine Pläne ſind z B. in 
Magdeburger Siedlungen verwirklicht. — — — 
Der Menſch iſt es, um deſſentwillen die Gegenſtände 
da find: das geht uns heut wieder auf. Das lebendige 
Gefühl des Menſchen füllt den Raum, ſtatt auf 
geſogen und erdrückt zu werden von all den Sachen 
und Sächelchen, die in immer neuen Formen auch 
unſere heutigen Meſſen und Ausſtellungen bevölkern 
und als beſonders „kunſtgewerblich“ in unſern 
Zimmern zur Schau geſtellt werden, ſtatt daß alle 
täglichen Gebrauchsgegenſtände ſchön und zweckmäßig 
ſind. Von da aus ergeben ſich einfache Möbel in 
klaren Umrißlinien, wie ſie z. B. die Zimmer im 
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Bauhaus Weimar und die Deutſchen Werkſtätten 
zeigen. Aber das iſt erſt der Anfang und jeder 
Menſch, der in den üblichen Möbelausſtellungen 
empfindet: dies alles biſt nicht du, ſoll durchdringen, 
bis er die Formen findet, die wirklich wahr für ihn 
ſind. Charakteriſtiſch für die Innenarchitektur der 
vor uns liegenden Zeit ſind eingebaute Schränke, 
wie ſie Amerika und Holland bis zur äußerſten 
Zweckmäßigkeit verwenden. Alles zum augenblicklichen 
Gebrauch Überflüßige gehört in die Wandſchränke. 
Dann bleibt der Raum frei vor allem für bequeme 
und nicht zu hohe Sitzgelegenheiten und den Tiſch. 
Das Wichtigſte für die Hausfrau iſt der Ausbau 
der Küche zu einem ſo praktiſchen, unnütze Wege 
ſparenden Raum, wie es bei der Entwicklung unſerer 
Technik nur möglich und nach der langen Gefangen- 
ſchaft der Frau in der Küche wohl des Schweißes 
der Edlen wert iſt. 

Das Element einer Wohnung aber iſt Licht. Vor 
allem unſer nordiſches Klima erfordert eine Bauweiſe, 
die geradezu Sonnenfang iſt. Hieraus erhellt die 
Notwendigkeit, mit dem Mietskaſernenſyſtem der 
letzten Jahrzehnte zu brechen und Ein oder Zwei⸗ 
familienhäuſer zu bauen, an die das Licht von allen 


Seiten herankommt. Ja, das Licht ſollte nicht nur 
durch ſchmale Fenſter, ſondern durch Glasveranden 
und Oberlicht einfallen, und auch das Lampenlicht 
ſollte durch Beſpannung unterhalb der Lampe auf 
eine breite Fläche verteilt werden. Ein ſolches Licht 
entfaltet erſt die Wirkung der Farben! Gerade in 
unſerm kargen Klima entſteht die Sehnſucht nach 
hellen, lichten oder tiefen und ſatten Farben auf 
den Wandflächen und nach Möbelſtoffen, wie ſie in 
unſeren neuaufgelebten heimiſchen Webereien hergeſtellt 
werden. Bei einer ſolchen Bauweiſe wird es möglich, 
auch aus beſcheidenen Mitteln ein Heim zu ſchaffen, 
in dem das Weſen der Frau, die darin lebt, auf 
die Dinge ausſtrahlt, die es wieder zurückſtrahlen 
als unauffällige tägliche Wohltaten über alle, die 
hier ein⸗ und ausgehen. Höchſtes Ziel dieſer Ent⸗ 
wicklung iſt eine menſchliche Wohnung, die wieder 
Sinnbild für die Lebensgeſetze iſt, die ſich hier ab⸗ 
ſpielen: ein Arbeitsraum, der als Werkſtatt oder 
Gelehrtenſtube den Blick nur auf das notwendige 
Ziel lenkt, ein Eßraum, der die Familie zur Tafel⸗ 
runde ſammelt, und ein Raum für den Feierabend, 
wo man ſtill wird, wenn man ihn betritt. 


vermiſchtes. 


Wünſche für eine Abänderung der Bedingungen für 
Haus zinsſteuerhypotheken. 

Nach einem Bericht der Zeitſchrift für Wohnungsweſen 
hat der Reichsverband deutſcher Baugenoſſenſchaften Bezirks⸗ 
verband Berlin-Brandenburg am 4. Februar d. J. im Volks⸗ 
wohlfahrtsminiſterium eine Kundgebung in Anweſenheit von 
Vertretern der zuſtändigen Behörden veranſtaltet, bei der 
lebhafte Klagen über die gegenwärtige Art der Förderung 
des Wohnungsbaues geführt wurden und zum Ausdruck kam, 
daß die ſtädtiſche Wohnungspolitik eine grundſätzliche Anderung 
erfahren müſſe, und daß darüber hinaus eine Anderung der 
allgemeinen Beſtimmungen für die Gewährung von Haus- 
zinsſteuerhypotheken erforderlich Jei. Die Hauszinsſteuer⸗ 
2 müſſe vor allem in höherem Betrage gegeben werden 

nnen und es müſſe für ausreichende Zwiſchenkreditgewährung 
Sorge getragen werden. Bei der jetzigen Art der Hypotheken⸗ 
gewährung jei zu befürchten. daß die neugeſchaffenen Wohnungen 
nicht abzuſetzen ſeien. 

Ferner hat vor einiger Zeit in Königsberg eine Be⸗ 
prechung der an der Wohnungswirtſchaft intereſſierten Kreiſe 
abgefunden, in der ein Ausſchuß zur Prüfung der zu er⸗ 
greifenden Maßnahmen eingeſetzt wurde. Dieser Ausſchuß 
hat nunmehr eine Denlſchrift veröffentlicht, in der hauptſächlich 

efordert wird eine ſtarke Erhöhung des für den Wohnungs⸗ 
5 beſtimmten Anteils am Hauszinsſteuerauftommen und 
ar um mindeſtens 3/12, aljo auf insgeſamt 8/12 des geſamten 
ufkommens. Ferner foll der aus der Erhöhung des Steuer- 
anteils ſich ergebende Mehrbetrag in der Hauptſache dem 
Ausgleichsfonds zufließen. Aus dieſem Fonds ſoll ein Teil 
r Verſtärtung der Betriebsmittel der provinziellen Wohnungs⸗ 
rſorgegeſellſchaften abgeſondert werden. Vei der Verteilung 
des Ausgleichfonds jollen Landesteile mit ungünſtigen Wohnungs- 
verhältniſſen, geringer Kapitalbildung und vorwiegend land⸗ 
wirtſchaftlichem Charakter beſonders berückſichtigt werden. Die 
Höhe der einzelnen Hypotheken ſoll ſich nach der Höhe der 
örtlichen Baukoſten und der Möglichkeit der Geldbeſchaffung 
richten. Eine Bevorzugung der Großſtädte gegenüber den 


Kleinſtädten und dem flachen Lande ſoll dabei vermieden 
werden. Als Höchſtbetrag der Hypothek ſollen 7000 Mark 
gelten. Es ſoll für rechtzeitige Bereitſtellung der Geldmittel 
oder für Beſchaffung eines ausreichenden Zwiſchenkredits Sorge 
getragen werden. Schließlich follen die kapitaliſtiſchen Unter- 
nehmungen geſetzlich zur Verwendung eines Teiles von Mitteln 
für Wohnungsbauzwede angehalten werden. Bg. 


Zinsſatz des Zwiſchenkredites bei der Reichsbeamten⸗ 
> fiedlung. 

Die Deutſche Wohnſtättenbank hat uns nunmehr den 
Wortlaut des Beſchluſſes über den Zinsſaß für den Zwiſchen⸗ 
kredit folgenden Inhaltes mitgeteilt: 

„Der Zinsſatz des Zwiſchenkredites foll geunb[ägtich 
den jeweiligen Geldverhältniſſen angepaßt ſein und ſich 
in einer derartigen Höhe halten, daß die Ablöſung der 
Zwiſchenkredite durch Gelder aus dem freien Markt 
möglich wird. Auf dieje Weiſe können die zurüdfließen- 
den Reichsmittel immer wieder weiteren Kreiſen der ab⸗ 
gebauten Beamten zugute kommen. Mit Rüdjicht auf die 
allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbeſondere den 
derzeitigen Stand der Mieten in den alten Häuſern, wird 
beſchloſſen, den Zinsſatz für den Zwiſchenkredit für die 
Zeit vom 1. Oktober 1924 bis 31. Dezember 1925 vor⸗ 
läufig von 10% auf 6% (ſechs v. H.) zu ermäßigen. 

Der Zwiſchenkredit kann von der Deutſchen Wohn⸗ 
ſtättenbank mit Zuſtimmung der Kommiſſare und von 
den Siedlern mit einer Friſt von 3 (drei) Monaten zum 
31. Dezember 1925 gekündigt werden. Bei einer etwaigen 
Verlängerung des Zwiſchenkredites über den 31. Dezember 
1925 hinaus wird der Zinsſatz des Zwiſchenkredites den 
auf den allgemeinen Kapital- und Hypothekenmarkt 
üblichen Zinssätzen angeglichen. Hierbei ijt die wirt- 
ſchaftliche Lage, eine etwaige Steigerung der Mieten in 

n Altwohnungen und Erhöhung der Bezüge der 
Beamten zu berückſichtigen.“ — 


Sich d f, if ri 


Nach unſeren bisherigen Erfahrungen bedeutet die Senkung 
des Zinsſatzes eine nicht unbedeutende Erleichterung der Be⸗ 
amtenanſiedlung, da ſie die Aufwendungen aus dem Siedlungs⸗ 
vorhaben den augenblicklich üblichen Mietsaufwendungen 
weſentlich annähert. Gl. 


Frankfurt a. O., die Bodenreformſtadt *). 

Von den im Jahre 1924 begonnenen rund 450 Neu⸗ 
wohnungen ſind rund 170 bis Jahresende bezogen. Die 
reſtlichen rund 280 Wohnungen ſollen im Jahre 1925 fertig⸗ 
geſtellt werden. Außerdem iſt der Bau von 130 neuen 
Wohnungen für 1925 vorgejehen. Die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung hat folgendem Finanzierungsprogramm grund- 
ſätzlich zugeſtimmt: Erhebung einer ſtädtiſchen Hauszinsſteuer 
in Höhe von 100 % Zuſchlag zur ſtaatlichen Grundvermögens⸗ 
ſteuer. Ertrag etwa 350 bis 400 000 Mark. Hieraus Haus⸗ 
zinsſteuer⸗Hypothek je Wohnung in Höhe von etwa 4000 Mk. 
zu 3% Zinſen und 1% Tilgung. Ferner Aufnahme einer 
Anleihe bis zu 1 Million Mk., die zur Hergabe von zweiten 
Hypotheken zum Selbſtkoſtenpreis zu verwenden iſt und zwar 
in Höhe bis zu 80 % der Baukoſten. 


Geht die Heimſtättenbildung zurück? *) 

Im Jahre 1922 waren 90,14% aller neuerſtellten Wohn⸗ 
gebäude Kleinhäuſer, d. H. ſolche mit 1 bis höchſtens 2 Wohn- 
geſchoſſen. Im Jahre 1923 betrug der Anteil der Kleinhäuſer 
nur noch 83,47 .. In Preußen wurden in dieſem Jahre 
im ganzen 36 408 neue Wohngebäude mit 62 700 Wohnungen 
baupolizeilich abgenommen. 

njere Freunde ſollen auf der Hut ſein. Die Heim⸗ 
ſtättenbildung iſt der einzige große grundſätzliche Kulturfort⸗ 
ſchritt, den bisher die neue Zeit gebracht hat. Er darf nicht 
verloren gehen! 


Farbe regt die Dichtkunſt an! 

Die als lithographiſche Beilage abgebildete Siedlung 
Bunzlau hat Anlaß zu folgendem Gedicht gegeben, das wir 
unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten: 

Auf nach dem Süden! 

Früher wollt' ich immer gerne 
Nach dem ſchönen Süden zieh'n — 
Mächtig pas mich in die Ferne, 
Wo die Rofen ewig blüh'n. — 
Wo in ewig ſtrahl'nder Bläue 
Prangt das hohe Himmelszelt, 
Wo das Auge ſtets aufs neue 
Schwelgt in einer Farbenwelt! 
Doch das brauch' ich jetzo nimmer: 
Bunzlaus Süden iſt mein Sinn: 
Nach „Damaſchkering“ nur immer 

ieht's mich ſtets und wieder hin. — 

a, dort find't man alles wieder, 
Was das Auge ſich erſehnt. — 

ble, Herz, nur Freudenlieder, 

n ſich in Italien wähnt! 
Wenn der Himmel noch ſo Icbwardgrau, 
Und der Regen ſtrömt hernieder, 
Findeſt du das ſchönſte Waſchblau 
Am Damaſchleringe wieder — 
Wie die Häuſer nur ſo prangen, 
Vorne blau und hinten rot — 
Menſch, mehr kann man nicht verlangen, 
„Herrliches“ man uns da bot! 

Ein Farbenſchwärmer. 


) Abdruck aus der „Bodenreform“ Nr. 5, Jahrg. 36. 
Abdruck aus der „Bodenreform“ Nr. 6, Jahrg. 36. 
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Die Typen der Schleſiſchen Heimſtätte. 

Die Bautypen der Schleſiſchen Heimſtätte haben im Laufe 
des Winters auf Grund der letztjährigen Erfahrungen eine 
nochmalige ſorgfältige ilberarbeitung erfahren und werden im 
Laufe des Monats März zu einem Typenheft zuſammen⸗ 
geſtellt veröffentlicht werden. Die Typen werden im Maß⸗ 
ſtabe 1: 50 durchgearbeitet und mit den zugehörigen Details, 
Maſſenberechnungen und Koſtenanſchlagsformularen eine 
weſentliche Vereinfachung der techniſchen Vorbereitungen des 
Kleinwohnungsbaues in unſerer Provinz ermöglichen. 

Folgende Hausformen find berüdjihtigt worden: 
Einfamilien⸗Kleinſthaus Typ „Damaſchle“, 
dasſelbe als Doppelhaus „Schleiermacher“, 
ländliches Einfamilienhaus „Langhans, Vater“, 
dasjelbe als Doppelhaus „Langhans, Sohn“, 
dasſelbe mit Einliegerwohnungen 2 „ Wig“, 
lleinſtes Doppelhaus Holländertyp „Gerhard Hauptmann“, 
größeres Doppelhaus = „Karl Hauptmann“, 
Einfamilien⸗Mittelſtandshaus Typ „Dahn“, 


Einfamilienreihenhaus, 4,50 m Front „Borſig“, 

wie vor 5, 30m „Willmann“, 

wie vor 650m -= : "opib, 

wie vor 8 8,20 m . engel”, 
Zweifamilien⸗Doppelhaus „Neiſſer“ 
ländliches Bierfamilienhaus „Guſtav Freytag“, 
ſtädtiſches . = 2 
Sechsfamilienhaus mit Kleinſtwohnung „Jakob Böhme“, 


Die Bewährung der Schimahohlziegel beſtätigt erneut das 
1 Schreiben: Es handelt ſich bei dem Bau um ein Zwei⸗ 
amilienhaus mit Dorfſchmiede auf meinem Grundjtüd in Halben⸗ 
dorf. Infolge der ſehr feuchten Lage riet mir Herr Ziegeleibeſitzer 
B. Nier, Würgsdorf, zu den Schimaſteinen, mit denen ich 
allerdings auch ſchon 1922 beim Wohnungsbau in Hohen: 
helmsdorf ſehr gute Erfahrungen gemacht habe. Die aus 
dem aufs Neueſte eingerichteten Werke des Herrn Nier 
ſtammenden Steine zeichneten ſich durch beſondere Härte aus. 
Trotz ziemlich weiten Transportes und mehrmaligen Weg⸗ 
ſetzens, bedingt durch den an der Straße gelegenen Bauplaz, 
gingen nur % zu Bruce, was wirklich winzig zu nennen ijt. 

Der zweite Vorteil liegt in der Ergiebigteit bei der Ber- 
wendung. Jeder Schimaſtein erſetzt 5 ¼ gewöhnliche Steine. 
Was dabei an Kalt und Arbeitslohn zu ſparen, liegt ohne 
weiteres auf der Hand. 

Drittens erzielt man eben mit der Schimabauweiſe trodene 
Wohnungen, die ſonſt nur mit ganz bedeutenden Ausgaben, 
Iſolierung durch Falzpappe, zu erreichen ſind. 

Zuſammenfaſſend kann ich alſo mein auf dreijährige Er⸗ 
fahrung geſtütztes Urteil dahin formulieren, daß die Schima⸗ 
bauweiſe drei Eigenſchaften in ſich vereint, die jedem Bau⸗ 
herrn erwünſcht ſein müſſen, fie ſchafft ſchnell und preiswert 
trodene Wohnungen. 

Herbert Puſchmann, Gutsbeſitzer, Hohenhelmsdorf, 
Kr. Bolkenhain i. Schl. 


In eigener Sache. 

Der Landesbezirk Schlejien des B. D. A. hat in feiner 
Bezirksverſammlung am 20. 1. 25 unter Punkt 8 beſchloſſen: 
„Weitere Veröffentlichungen von Arbeiten des Architekten 
May in der Baugilde werden unterbleiben.“ Ich weiß die 
in dieſem Beſchluſſe liegende Anerkennung zu ſchätzen und 
werde als Gegenmaßnahme anerkennenswerte Leiſtungen von 
B. D. A.⸗ Architekten nach wie vor in unſerer . 
veröffentlichen. ; $ 


Dieſem Hefte ift ein Proſpekt beigefügt betr. Rodenit K. W. L. talt⸗ 
waſſer löslich), Univerſal⸗Farbenbinde⸗ und Holzgrundiermittel für wetter 
ſeſte Außenanttriche und innendeforative Arbeiten, alleiniger Fabrikant: 

nrich Gammay, chemiſche Fabrik, Vathingen a. F. Stuttgart. 
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STE ar Beim 


Unter Ausfhluß der verantwortlichkeit der Schriftleitung. 


Keim’fche Mineralfarben. 


Das Beſtreben, die eintönigen, grauen Häuſeranſtriche 
durch ein farbenfreudiges Straßenbild zu erſetzen, findet 
von Jahr zu Jahr mehr Anklang. 3 

Schon vor mehr als 40 Jahren ijt es dem Münchner 
Chemiker A. W. Keim gelungen, Farben mit einem 
Bindemittel herzuſtellen, die der Forderung nach Wetter⸗ 
bie bent im höchſten Maße genügen. Es handelt ſich um 

ie heute 

weltbekannten Keim'ſchen Mineralfarben. 

Dieſelben fanden urſprünglich nur für witterungsbeſtän⸗ 
dige Wandmalereien Verwendung, jedoch wurde ſehr bald 
le übergegangen, auch Farben für Anſtrichzwecke herzu⸗ 
tellen. 

Die Grundlage der ſogenannten Keimfarbentechnik bil⸗ 
den dem Mineralreiche entnommene Farbſtoffe, die je⸗ 
weils beſondere Zuſchläge erhalten, während als Binde⸗ 
mittel das ſogenannte Fixativ genommen wird. Keim'ſche 
Mineralfarben werden heute bis zu den brillanteſten 
Tönen hergeſtellt und erfreuen ſich in allen bautechniſchen 
Kreiſen ſtets größerer Beliebtheit, was ſchon daraus her- 
vorgeht, daß die Verwendung von Keimfarben von den 
Bauleitungen in vielen Fällen vorgeſchrieben iſt. 

Keim'ſche Mineralfarben erfüllen nicht nur ein Schön⸗ 
heitsbedürfnis, ſondern ſind auch in hohem Maße dazu 

eeignet, den Putz, beſonders bei neuen Häuſern zu 
eſtigen, indem ſie ſich mit dem Untergrunde zu einem far⸗ 
bigen Steine verbinden. Das Mauerwerk kann atmen, 
iſt alſo nicht, wie bei Olfarben, von der Luft abgeſchloſſen. 
Zu dieſen nicht zu unterſchätzenden Vorteilen kommt bin» 
zu, daß der Anſtrich keinen Nährboden für Pilzbildungen 
bietet. Die Farben widerſtehen Dämpfen, Säuren, Ml- 
calien, Gaſen uſw. Sie ſind daher an jedem Orte und in 
jedem Klima verwendbar, unempfindlich gegen Hitze, 
Kälte und Näſſe, lichtbeſtändig, giftfrei, abwaſchbar und 
desinfizierbar. 9 — zahlreichen Verwendungsmöglich⸗ 
keiten ergeben ſich daher aus ihren Vorzügen von ſelbſt. 

Dr. A. Hilger, königl. Hofrat und Profeſſor der ange⸗ 
wandten Chemie an der Univerſität zu München, bekundete 
am 18. 3. 97: 

„Keim'ſche Beſtrebungen, wetterfeſte Mineral⸗An⸗ 
ſtrich⸗ und Dekorationsfarben aus denſelben Roh⸗ 
materialien, wie ſolche bereits mit ausgezeichnetem 
Erfolge in der Mineralmalerei zur Verwendung ge⸗ 


langen, herzuſtellen, welche zur Ausführung von 
wetterfeſten Anſtrichen und Dekorationen beſtimmt 
ſind, haben neuerdings ſchöne Erfolge aufgewieſen. 
Die günſtigen Urteile der Praktiker liegen bereits vor, 
welche zweifellos den Erfolg dieſer zweckmäßigen und 
dauerhaften Anſtrichart ſichern. Zahlreiche Farben⸗ 
proben, ſowie Proben von Rohmaterialien, welche mir 
vorlagen, Anſtrichproben, welche nach dieſen Erfah- 
rungen mit Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt wurden, 
haben mir die Überzeugung verſchafft, daß dieſe An⸗ 
ſtrichfarbe bei genauer Einhaltung der erforderlichen 
Vorſchriftsmaßregeln endlich das Problem eines leicht 
ausführbaren und ſoliden, wetterfeſten Wandan⸗ 
ſtriches löſt. Ich betrachte die Keim'ſchen Materia⸗ 
lien für den wetterfeſten Anſtrich als einen erfolg⸗ 
reichen Schritt um die Praxis des Maueranſtriches 
auf eine ſolide, theoretiſch und praktiſche Grundlage 
zu ſtellen.“ 

Die Verarbeitungsweiſe von Keim'ſchen Mineralfarben 
iſt denkbar einfach, nur muß naturgemäß, wie auch ſonſt, 
auf einen feſtſitzenden Untergrund geachtet werden. Bei 
Beachtung der allgemein verſtändlichen Vorſchriften ſind 
irgendwelche Mißerfolge vollkommen ausgeſchloſſen. Die 
Induſtrie werke Lohwald A.⸗G. in Loh- 
wald b. Augsburg als die alleinigen Herſteller der 
Keim'ſchen Mineralfarben geben den Intereſſenten jede 
weitere Auskunft. 

Welch' gute Beurteilung die Keimfarben auch in der 
Fachwelt genießen, geht aus nachſtehenden Ausführungen 
des Herrn Malermeiſters J. B. Sch. in E. hervor: 

„Werde bei Bedarf wieder auf Keim'ſche Mineral⸗ 
farben zurückgreifen, da es tatſächlich ein ſehr leichtes 
Arbeiten iſt und die Farben koloſſal ausgiebig ſind.“ 

Zaum Schluß ſei noch die Außerung des Herrn Maler⸗ 

meiſters J. Sch. in T. vom 1. 3. 24 angeführt: 
„Wenn ich Keim'ſche Mineralfarben entbehren 
ſollte, möchte ich nicht mehr Maler ſein.“ 

Zuſammenfaſſend darf gejagt werden, daß Keim'ſche 
Mineralfarben das einzige Anſtrich⸗ und Malmaterial 
darſtellen, das ſeit über 4 Jahrzehnten mit beiſpielloſem 
Erfolge für Innen⸗ und Außenarbeiten bei unzähligen 
öffentlichen und privaten Gebäuden verwendet wird und 
auch heute noch unübertroffen daſteht. 


) Vergleiche die dieſem Hefte beigefügte Farbtafel mit 12 von der Schleſiſchen Heimſtätte vorzugsweiſe verwendeten Farbtönen 
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SH 10 


SH 11 


SH 12 


Farbenserie für Außenanstriche in Keimscher Mineralfarbe 
geliefert von den Industriewerken Lohwald A.-G. 
Farbwerke, Lohwald bei Augsburg 


Auswahl von 24 Farben aus Paul Baumann’s 1330 verschiedene Töne 
enthaltenden Farbentonkarten System Prase (Paul Baumann, Aue in Sachsen). 
Die Nummern in den beiden Tabellen auf S. 38 und 59 nehmen 
auf obige Farbserie Bezug. 
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Schriftleitung: Regierungsbaurat Stegemann + Dresden A, Kanzleigäßchen In 


2. Jahrgang 


Nummer 2 


Februar 1925 


Arbeitswiffenfhaftlihe und pſychotechniſche Unterſuchungen im Baubetrieb. 


Auszug aus einem Lichtbildervortrag anläßlich der Tagung des Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen, Bamberg 1924. 


Von Dr. Rob. Werner Schulte, Leiter der Pſychotechniſchen Hauptprüſſtelle für Sport- und Berufskunde u. a., 
; Berlin⸗Spandau. 


er Wiederaufbau unſeres Wirtſchaftslebens drängt 

zu einer Sparſamkeit mit Rohſtoffen und 
Menſchenkräften, die in der Vorkriegszeit längſt nicht 
ſo notwendig war wie jetzt, da der Mangel an 
vielen Bauſtoffen und der Verluſt an menſchlicher 
Arbeitskraft durch den Krieg und die Nachkriegsjahre 
die Verhältniſſe im Bauberrieb fo ſchwierig geſtalten. 
Dazu kommt noch die Herabſetzung unſerer Leiſtung 
durch die noch immer ungünſtigen wirtſchaftlichen 
Bedingungen. Jeder fühlt, daß nur eine weiſe Her- 
teilung der Arbeit, ſowie eine möglichſt weitgehende 
Zuſammenfaſſung der Kräfte unſeres Volkes in dem 
gegenwärtigen Stadium der Wohnungsnot uns 
vorwärts helfen kann. Nicht ſelten vielleicht hat 
der Bauarbeiter den in der mechaniſchen Induſtrie 
beſchäftigten Kollegen um die Vollkommenheit ſeiner 
Arbeitsbedingungen beneidet. Während der moderne 
durch vielerlei Wohlfahrtsbeſtimmungen geregelte 
Fabrikationsbetrieb tunlichſt jede unnötige Bean⸗ 
ſpruchung des einzelnen vermeidet, vielmehr einen 
jeden genau in den Betrieb des großen Ganzen 
unter einem leitenden Geſichtspunkt einordnet, während 
jeder Fabrikarbeiter kaum noch durch unnütze Neben⸗ 
arbeit belaſtet ift, betrachte man einmal die Ver- 
hältniſſe im Baugewerbe. Bwar ift eine Arbeits- 
teilung inſofern eingetreten, als es Mörtelrührer, 
Zuträger, Maurer, Zimmerleute, Steinſetzer uſw. gibt. 
Aber welche Unſumme menſchlicher Arbeits— 
kraft geht z. B. dadurch verloren, daß die Ziegel⸗ 
ſteine beim Abladen geworfen werden und zum Teil 
zerbrechen, daß ſich der Maurer häufig aus dieſen 
Stücken mühſam das Nötige heraus uchen muß, daß 
er ſich viel und anſtrengend bücken muß, um die 
Steine aufzugreifen. Und wieviel weniger müde 
wäre er des Abends, wenn dieſes Bücken durch ent⸗ 
ſprechende Lagerung der zu vermauernden Steine 
gänzlich vermieden würde, wenn ec ſie jo zur Hand 
hätte, daß er bequem greifen kann und nur zu 
mauern braucht. Würden die Steine gleich in Packen 


geſchichtet und zuſammengefaßt, bekäme der Zuträger 
gleich eine zweckmäßige und weniger altertümliche 
Vorrichtung zum Tragen der Steine als heute, ſo 
würde viel Arger und Mühſal auf der Bauſtelle 
ſchwinden: es würde Material geſpart, die Leiſtung 
erhöht und, vielleicht für den Arbeitgeber das Wich- 
tigſte, durch den verbeſſerten, ſauberen und fort⸗ 
ſchrittlichen Baubetrieb größere Befriedigung vor⸗ 
handen ſein. 

Ein weiteres Beiſpiel: Der Maurer beginnt am 
Boden mit einer Mauer. Welche Rieſenſumme von 
Anſtrengung koſtet das ewige Bücken. Wenn nun 
die Wand immer höher wird: In einer beſtimmten 
Höhe mauert er am liebſten. Unangenehmer aber 
wird wiederum das Mauern, wenn man in die Höhe 
langen muß, um die Steine (etwa in Kopfhöhe) zu 
vermauern. Man hilft ſich zuerſt durch Unterlegen 
von Steinen, Brettern, umgekehrten Waſſerkübeln 
— und weiß doch ſelbſt, daß das alles nur Behelfs⸗ 
mittel ſind. Ein paſſend konſtruiertes, leicht der je⸗ 
weiligen Höhe anzupaſſendes Gerüſt würde die 
brennende Frage mit einem Schlage löſen Das 
Ergebnis? Geringere Ermüdung bei erhöhter und 
erleichterter Leiſtung, bei Ausſchaltung unnützer 
Bück⸗ und Hebebewegungen. Man erſtaunt, wenn 
man die bisherige maßloſe Verſchwendung von 
Arbeitskraft einmal zahlenmäßig berechnet. Hunderte 
von Steinen, hunderte von oft metergroßen Bück⸗ 
und Aufrichtbewegungen, hunderte von unzweck⸗ 
mäßigen Drehbewegungen nach dem Mörtelfaß, 
vielfaches Ausſuchen und Behauen zerbrochener 
Steine — das alles auf oft ſchwanker, unſicherer 
Stelle in Wind und Wetter —, das muß Arbeitsluſt 
und Arbeitskraft durch die immer wiederholte Ein⸗ 
tönigfeit des gleichen Fehlermachens entmutigen. 

Es gibt eine ganze Anzahl verſchiedener Kellen- 
formen. Jeder ſchwört auf diejenige, die ihm am 
beſten zuſagt. Erfahrene ältere Handwerker haben 
ſich im Laufe der Jahre Gedanken darüber ge- 
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Abb. 3. 


macht, wie ſie am beſten arbeiten können 
— denn mit möglichſt geringem Aufwand, 
möglichſt viel leiſten zu können, iſt ſchließlich 
Ziel jedes Arbeiters — und baſteln, häm⸗ 
mern oder biegen an ihrem Arbeitsgerät 
herum. Häufig wird es auch durch langen 
Gebrauch von ſelbſt der zweckmäßigſten Form 
angenähert. Was der Praktiker aus ſich 
heraus ſicher richtig erkannte, das kann man 
beſſer und nützlicher ein für allemal wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſuchen. Der Maurer wird 
dem Forſcher ſpäter dankbar ſein, wenn er 
die gerade für ihn paſſende Kelle mit be⸗ 
quemem, halteſicherem Griff, zweckmäßig 
geformtem Hals und Blatt bekommt. Er 
darf nicht einen inneren Widerſtand gegen 
ſein tägliches Arbeitsgerät empfinden; bis 
in die letzte Kleinigkeit muß es ihm ange⸗ 
nehm und im höchſten Maße tauglich ſein. 
Ahnlich ſteht es mit der Schaufel. 
Gäbe man einem erwachſenen, kräftigen 
Arbeiter eine Kinderſchaufel in die Hand, bei 
deren Benutzung er ſich ſicherlich nicht über- 
anſtrengen würde — er würde uns entweder 
auslachen oder nach einiger Zeit das Spiel- 
zeug verdroſſen aus der Hand legen. Anderer- 
ſeits: macht man die Schaufel ſo groß, ſchwer 
und unbehilflich, daß zwar eine Rieſenmenge 
Sand aufgenommen und vielleicht auch zunächſt 
bewältigt werden kann, ſo erlahmt ſchon bald 
ſelbſt der willigſte Arbeiter. Wo liegt die beſte 
Mitte, bei der die Arbeit flott vonſtatten geht, 
bei der man mit Freude und jedenfalls ohne 
innere Hemmung ſchafft — und einen ganzen 
Tag ſchafft, ohne allzu erheblich zu ermüden? 
Ein geringeres Faſſungsvermögen drückt die 
Leiſtung, ein größeres würde infolge der bald 
einſetzenden Ermüdung und Arbeitsunluſt eben⸗ 
falls die wirkliche Leiſtung herabſetzen und für 
Unternehmer wie Arbeiter im gleichem Maße 
nicht ratſam ſein. Auch hier kann die Wiſſen⸗ 
ſchaft Auskunft geben. 
Aber nicht nur beſſere Arbeitsbedingungen 
und zweckmäßigere Werkzeuge können geſchaffen 
werden, auch der einzelne Arbeiter kann auf Grund 
einer wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung beſſer und nütz⸗ 
licher als bisher verwandt werden. Der Maurer 
zum Beiſpiel braucht, das weiß jeder Berufsvertreter 
ſelbſt am beſten, gewiſſe Eigenſchaften, die nicht ein 
jeder in dem erforderlichen Maße beſitzt. Soll man 
leicht ſchwindelig werdende Leute auf hohen Bauten 
beſchäftigen? Sollen Leute mit empfindlichen, ent⸗ 
zündlichen Augen dem Kalkſtaub und den Mörtel- 
ſpritzern ausgeſetzt werden? Darf man mit gutem 
Gewiſſen zu Steinträgern Menſchen mit ſchwacher 
Rückenmuskulatur und mit Unſicherheit beim Be⸗ 
ſteigen von Leitern verwenden? Werden Menſchen, 
die abſolut kein Augenmaß und Formgefühl haben, 
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es im Zimmern zu guten Leiſtungen bringen? Werden 
überhaupt — außer bei ſehr großer Arbeitsnot — 
Leute mit übermäßig ſtarker Ermüdbarkeit gerade 
im Baugewerbe an der richtigen Stelle ſtehen? Soll 
man ſolchen Menſchen nicht lieber in ihrem eigenen 
Intereſſe und in dem der Bauleitung zu einer 
anderen Beſchäftigung raten? Durch die bisher 
fehlende wiſſenſchaftliche Unterſuchung und Einteilung 
find die Zuſammenbrüche, Betriebsunfälle, Er- 
ſchöpfungen zu erklären. Auch das kann anders 
werden, wenn der Arbeiter unterſucht und beraten 
wird. In der Metallinduſtrie und vielen gewerblichen 
und höheren Berufen haben wir dieſe wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berufsunterſuchungen längſt. Warum zögert das 
Baugewerbe vielfach noch länger, wo jeder die Not⸗ 
wendigkeit von Reformen gerade im Baubetrieb ein⸗ 
ſieht? Erhöhung der Betriebsſicherheit, größere Be⸗ 
friedigung, wenn jeder an der richtigen Stelle ſteht 
und beſte und tüchtigſte Arbeit zu leiſten vermag, 
ſind die Folge, dadurch Vermeiden alles unnötigen 
und koſtſpieligen Berufswechſels, dafür Erhöhung 
der Leiſtung bei geringerer perſönlicher Mühe und 
Beanſpruchung, allmähliche Verbilligung unſerer 
Bauweiſe im Intereſſe der Allgemeinheit, des Volks⸗ 
ganzen, bei ſchnellerem Fortſchritt ſämtlicher 
Bauten. 

Die Arbeiterſchaft ſelbſt hat die Beſtrebungen der 
Pſychotechnik feit langem verfolgt und nach eingehender 
Fühlungnahme auf dem 10. Gewerkſchaftskongreß in 
Nurnberg die Einführung wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
beſchloſſen. In Induſtrie und Verkehrsweſen arbeiten 
die Betriebsräte zuſammen mit der Betriebsleitung 
an der Ausgeſtaltung der Unterſuchungsverfahren. 
Die allerradikalſten Sozialiſten haben den Wert 
derartiger Arbeiten anerkannt und begrüßen den 
fortſchrittlichen Charakter betriebswiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen. Schulen, Gemeinden und Berufs⸗ 
ämter, Kriegsbeſchädigtenfürſorgeſtellen und Einſtell⸗ 
büros bedienen ſich heute dieſer wiſſenſchaftlichen 
Unterſtützung. Wir ſind jetzt mehr als je auf uns ſelbſt 
angewieſen. Die bisherigen unglückſeligen Verhältniſſe 
im Baugewerbe, wo Jahrhunderte alte Arbeitsbedin⸗ 
gungen oft primitivſter Art dem an moderne Hilfsmittel 
gewohnten Arbeiter nicht mehr zuſagen, müſſen 
ſchwinden zugunſten einer ſorgfältigen, nicht ein⸗ 
ſeitigen, ſondern allſeitig befriedigenden Arbeits⸗ 
wiſſenſchaft. Gerade die Ungunſt der Lage zwingt 
uns mit eiſerner Hand dazu; die Zeit und die Um⸗ 
ſtände drängen, jedes Aufſchieben würde ſich ſpäter 
ſchwer rächen. Ohne Rückſicht auf politiſche Zu⸗ 
gehörigkeit müſſen ſich die beteiligten Kreiſe zu 
gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden: der Unternehmer 
muß ſeinen Bau zur Verfügung ſtellen, der Arbeiter 
ſelbſt den Wiſſenſchafter unterſtützen, der Unterſuchende 
wiederum auf die Wünſche und Fragen der Bau⸗ 
arbeiter willig eingehen. Nur ſo, bei gegenſeitigem 
vollen Vertrauen, kann Arbeit zum Wohle des Volkes 
geleiſtet werden. i 
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Wie früher gefagt wurde, foll die Leiſtung erhöht 
werden. Aber es gibt — und das geht den Arbeiter 
an — Methoden, um dieſe Leiſtung ohne größere 
körperliche Arbeit zu ſteigern. Mehr Leiſtung bei 
geringerer Anſtrengung, das iſt das Ziel. Nicht 
Ausnutzung des Arbeiters, ſondern Anleitung und 
Erleichterung der Arbeit durch Schaffung günſtiger 
Arbeitsbedingungen wird die Aufgabe ſein. Man 
iſt dieſen Weg vielfach — gerade im Baugewerbe — 
in Amerika gegangen. Vieles wurde bequemer, 
praktiſcher, ſauberer. Der Arbeiter empfand dieſe 
Beſtrebungen als eine Wohltat; in Deutſchland 
brauchen wir eigene, ſorgfältige Unterſuchungen für 
unſere beſonderen Zuſtände. Leiſtungsſtudien gehen 
bei uns immer Hand in Hand mit Ermüdungs⸗ 
ſtudien; wir wollen die Ermüdung möglichſt ver⸗ 
ringern durch zweckmäßige Pauſenwahl, paſſendes 
Arbeitsgerät und praktiſche Vereinfachung des Arbeits⸗ 
prozeſſes. Arbeitswiſſenſchaftliche und ⸗techniſche 
Studien im Bauweſen wurden vor einigen Jahren 
von uns angeſtellt im Pſycho⸗-phyſiologiſchen Labora- 
torium der Forſchungsgeſellſchaft für wirt- 
ſchaftlichen Baubetrieb in Berlin, die mit Unter- 
ſtützung zahlreicher Miniſterien und von Behörden 
und Vertretern der Induſtrie ins Leben gerufen 
wurde. Gerade als unſere Arbeiten aus dem Stadium 
der Verſuche in die Praxis eingeführt werden ſollten, 
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als bereits auswärtige Stellen mit Parallefunter- 
ſuchungen begonnen hatten, ſetzte die ſchwere wirt⸗ 
ſchaftliche Not dem Beſtehen der Geſellſchaft ein 
Ende. Die Unterſuchungen wurden aber von uns 
in Zuſammenarbeit mit einzelnen Herren fortgeſetzt. 
Insbeſondere wurden im Auftrage der Firma 
Boswau und Knauer A.⸗G, Berlin, die Arbeiten 
in ihrem Umfange und der Vertiefung nach weſent⸗ 
lich ausgedehnt. In Zuſammenarbeit mit Architekt 
Dr. ing. A. Wiener haben wir eine Anzahl von 
Ergebniſſen gewonnen, deren Veröffentlichung in der 
Fachpreſſe laufend erfolgen ſoll. Da eine zuſammen⸗ 
faſſende Broſchüre im Verlage des Verbandes ſozialer 
Baubetriebe in Ausſicht genommen iſt, ſoll ſich der 
gegenwärtige Bericht auf die weſentlichſten Punkte 
einiger Studien auf dem Gebiet des wirtſchaftlichen 
Bauens beſchränken. Über die weſentlich umfang⸗ 
reicheren Ergebniſſe unſerer Unterſuchungen bei 
Maſchinen und Vorrichtungen der Holzbearbeitung 
auf Zimmereiplätzen und beſonders bei Studien im 
Kalkbruchbetrieb (letztere Unterſuchungen im Auftrage 
und mit Unterſtützung des Vereins Deutſcher 
Kalkwerke), wird an anderer Stelle zu berichten 
ſein. (In Kürze erſcheint im Verlage des Kalkvereins 
eine beſondere Broſchüre über unſere pfycho-phylio- 
logiſchen Unterſuchungen an Fördervorgängen, beim 
Schaufeln, Setzen von Kalkſteinen im Ringofen uſw., 
die wir auf der Geſamt⸗Tagung des Vereins im 
Februar 1925 geſchildert haben.) 

Arbeitswiſſenſchaftliche und ⸗techniſche Unter- 
ſuchungen müſſen ſtets Hand in Hand mit betriebs⸗ 
techniſchen Ueberprüfungen gehen. Es wird z. B. 
die Zeit der mechaniſchen Leiſtung eines Aufzuges 
ins Verhältnis zu ſetzen ſein zur Abnahme der 
Steintragen, dem Weg auf der Arbeitsſtätte, uſw. 
Am beſten bedient man ſich dafür der aus der 
Eiſenbahnbetriebswirtſchaft her bekannten Geſchwindig⸗ 
keitsfahrpläne, um ſtets Zeit⸗ und Zweckmäßigkeit 
der Förder- und Bewegungsvorgänge auf dem Bau 
zu überwachen. Bei der Forſchungsgeſellſchaft wurden 
f. Z. dafür von Dr. ing. Günther entſprechende An- 
weiſungen und Vorſchläge ausgearbeitet. 

Man ſieht heute immer noch ſelbſt bei großen 
und modernen Bauten, daß zwar die Steine geordnet 
in einer Trage herbeigebracht werden, daß ſie jedoch 
dann unter völliger Mißachtung geſunder techniſcher 
Betriebsweiſe abgeworfen werden, ſo daß ſie auf 
dem Boden einen wilden Haufen oft zerbrochener 
Stücke bilden. Wie unzweckmäßig vermauert ſodann 
der Maurer ſeine Steine! Entweder er muß ſich 
außerordentlich tief bücken, oft ſogar bis unter die 
Ebene ſeiner Fußſohlenflächen oder er muß ſich unter 
Zuhilfenahme behelfsmäßiger, unzweckmäßiger, un⸗ 
ſicherer Gerüſte auf und ab bewegen, um die einzelnen 
Ziegelſteine zu vermauern. In Bezug auf die 
günſtigſte Lage des Mörtelſchaffs, des Steinhaufens 
5 4 mt zur Arbeitsſtelle uſw. herrſcht völlige 
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Wirtſchaftliches Bauen bedeutet, hier und 
bei den vielen anderen ebenſo ungünſtigen Methoden 
Abhilfe zu ſchaffen. Durch Vornahme von Zeit⸗ 
ſtudien bei deralten, bisher faſt ſtets üblichen Methode, 
wo die Steine in einem regellos und wirr abgeworfenen 
Haufen liegen, erkennt man ſchon nach kurzer Zeit 
die große Unzweckmäßigkeit und die erheblichen 
Schwankungen bei der Arbeitsleiſtung, die ſich auch 
bei der Befragung des arbeitenden Maurers beſtätigen. 

Hier haben wir nun eingeſetzt und durch Vor⸗ 
nahme von Arbeits- und Leiſtungsſtudien nach dem 
in Abbildung 1 gezeigten Verfahren die günſtigſte 
Arbeitshöhe beſtimmt, in der der Maurer am 
beſten zu arbeiten vermag. Der rechts ſtehende Ver⸗ 
ſuchsleiter ſtellt mit der Stoppuhr die für die ein⸗ 
zelnen Ziegelſteine jeweils verbrauchte Zeit feſt, eine 
Hilfsperſon legt dem Maurer an eine genau 
beſtimmte Stelle des Bodens Steine hin, um ſtets 
gleichmäßige Arbeiisbedingungen zu ſchaffen; auch 
das Mörtelſchaff wurde in einem ganz beſtimmten 
Abſtande von der Mauer aufgeſtellt. Berückſichtigt 
iſt bei dieſem Verſuch die Bedeutung der zunehmenden 
Höhe der wachjenden Mauer. Es ſollte feſtgeſtellt 
werden, in welcher Höhe der Maurer am gwed- 
mäßigſten arbeitet; es jollten alfo die unzweckmäßigen 
Bück⸗ und Hubbewegungen ausgeſchaltet werden. Außer 
den Einzelzeiten für jeden vermauerten Ziegelſtein 
wurden auch die Geſamtzeiten für die vermauerten 
Schichten beſtimmt. Eine Ergebniskurve zeigen wir 
in Abbildung 2. Dieſe nach unſerer Methode des 
ſogenannten „mittleren Optimums“ gewonnene 
Kurve ergibt außerordentlich draſtiſch, daß in der 
9. bis 10. oder, wenn man den Bereich etwas weiter 
faßt, 7. bis 12. Schicht dem Maurer die Arbeit am 
leichteſten und ſchnellſten von ſtatten geht, während 
die Zeiten beſonders für übermäßige Hubanſtrengungen 
um bis zu ca. 60% anwachſen können, aljo im 
praktiſchen Betrieb dringend zu vermeiden ſind. In 
ähnlicher Weiſe haben wir früher?) auch Unter- 
ſuchungen über die entſprechenden Verhältniſſe in 
Bezug auf Fachwerkbau ſowie auf die Horizontal⸗ 
komponente durchgeführt, d. h. feſtgeſtellt, daß es 
für den Maurer nicht ſo ſchädigend iſt, wenn er 
einen oder wenige Schritte zur Seite geht, um ein 
etwa 2 Meter langes Wandſtück zu mauern. 

Um derartige, auf der Bauſtelle methodiſch und 
ſyſtematiſch ermittelte günſtigſte Vorbedingungen in 
der Praxis dem Maurer tatſächlich zu geben, 
wurde von der Forſchungsgeſellſchaft ein Gerüſt, 
ähnlich wie das bekannte, von dem Amerikaner 
Gilbreth konſtruierte, hergeſtellt, das mit der nach 
oben wachſenden Mauer ſich hebt. Auch wenn man 
die Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungskoſten ſowie die 
Aufwendungen für Hilfsarbeiter abrechnet, kommt 


) Siehe R. W. Schulte, „Arbeitswiſſenſchaft und Bau- 
betrieb“. Mit 8 Abbildungen. „Die Umſchau“, Heft 10 
März 1921. 
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man doch zu einer Leiſtungsſteigerung nicht nur in 
Bezug auf weſentlich erhöhte Schnelligkeit, ſondern 
auch auf wirtſchaftliche Erſparnis. 


Daneben wurden im Anſchluß an dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen über die beſte Arbeitshöhe Unterſuchungen 
vorgenommen zum Zwecke der Erforſchung der 
günſtigſten Lagehöhe des zu vermauernden Ma- 
terials. Im Intereſſe größerer Exaktheit und Kon⸗ 
trollierbarkeit wurden die Studien im Labora- 
torium mit Hilfe von Kontakt⸗ und Regiſtrier⸗ 
vorrichtungen (Abbildung 3) durchgeführt. Der 
Maurer hatte Ziegelſteine von verſchiedener Lageſtelle 
aus nach der bereits gefundenen günſtigſten Arbeits⸗ 
ſtelle zu transportieren. Die dafür aufgewendete 
Zeit wurde durch Markiermagneten mit beſonderer 
Genauigkeit gemeſſen. 


Die dabei gefundenen Ergebniſſe zeigen eine 
erhebliche Konſtanz und Zuverläſſigkeit, wie aus den 
empiriſchen Kurven und den daraus gefundenen 
Mittellinien hervorgeht (Abbildung 4). Dieſe 
Abbildungen erläutern, daß es ebenſo wie für die 
Arbeitshöhe eine günſtigſte Lagehöhe gibt. Es zeigt 
ſich klar und deutlich, daß bei 40—50 em Höhe 
die günſtigſte Lage für zu vermauernde Ziegelſteine 
ſich befindet, und daß man zweckmäßig tut, die 
Steine möglichſt nahe an die Mauer heranzubringen, 
damit dem Maurer unnötige Drehbewegungen erſpart 
bleiben. Abbildung 5 zeigt einen von uns ange- 
gebenen Entwurf einer Vorrichtung, um — bei 
Vorausſetzung der günſtigſten Arbeitshöhe durch das 
vorhin erwähnte Gerüſt — dem Arbeiter gleichzeitig 
die günſtigſten Verhälmiſſe in Bezug auf die Lage 
der Ziegelſteine zu gewährleiſten. Die zunächſt be⸗ 
helfsmäßig hergeſtellte Vorrichtung ſtellt eine Ziegel- 
ſteinrutſche dar, auf der die Ziegelſteine automatiſch 
herabgleiten und dem Maurer handgerecht zur linken 
Seite zugeführt werden. Vorausſetzung bei der Be⸗ 
nutzung dieſer Rutſche oder ähnlicher Vorrichtungen, 
die naturgemäß durch Hilfsarbeiter (etwa 1 Hilfs⸗ 
arbeiter auf etwa 5— 6 Maurer) bedient werden 
müſſen, iſt die gleichzeitige zweckmäßige Aufſtellung 
des Mörtelſchaffs, das rechts vom Maurer nicht 
zu weit von der Wand entfernt in einer ſolchen Höhe 
aufzuſtellen iſt, daß der obere Rand etwa 50 em 
über der Standfläche des Maurers ſich befindet. 


Recht gute Erfahrungen haben wir auch bei 
praktiſchen Verſuchen auf der Bauſtelle durch die in 
Abbildung 6 dargeſtellte ſehr einfache Anordnung 
des Materials gemacht, wobei zur Linken des 
Maurers die Ziegelſteine aufgeſchichtet werden und 
rechts das Mörtelſchaff ſteht. Wir empfehlen, dieſe 
Anordnung unter Benutzung der bisher geſchilderten 
Ergebniſſe praktiſch anzuwenden. 

In dieſem Zuſammenhange kann auch auf ähn⸗ 
liche umfaſſende Unterſuchungen zur Leiſtungsſteige⸗ 
rung hingewieſen werden, die wir bei anderen Be- 


rufen und Arbeitsverrichtungen angeſtellt haben, ſo 
bei der Bedienung der Schreibmaſchine, bei der 
Schreibarbeit auf Büros, bei dem Beladen von Loren 
mit Kalkſteinen, beim Schaufeln, bei Ausſchachtungs⸗ 
arbeiten auf großen Bauten, beim Setzen der Kalk⸗ 
ſteine im Ringofen und anderen Arbeitsverrichtungen. 
Derartige Studien leiten dann über zu experimentell⸗ 
ſyſtematiſchen Verſuchsverfahren, um die gwed- 
mäßigſte, ſchnellſte und kürzeſte Art der Be— 
wegungsführung feſtzuſtellen. So nahmen 
wir ſtereoſkopiſche Formzeitſtudien (Chrono⸗ 
Zyklographie) vor, die ſich auf die Bewegungs⸗ 
form und die Schnelligkeit des Bewegungsablaufs 
bei der Bedienung von deutſchen und amerikaniſchen 
Kellenformen beziehen. Bei ſtereoſkopiſcher Betrach⸗ 
tung dieſer Bilder ergibt ſich ein überaus draſtiſcher 
Eindruck, aus dem man die Zweckmäßigkeit oder 
Unzweckmäßigkeit beſtimmter Arbeitsformen erkennen 
kann. Die Bilder ſind in der Weiſe gewonnen, daß 
an den Gelenken (Hand uſw.) des arbeitenden Maurers 
aufleuchtende Glühlämpchen befeſtigt ſind, die auf 
der ſtillſtehenden photographiſchen Platte (oder in 
dieſem Falle dem Film) das Bewegungsbild auf⸗ 
zeichnen. (Zuſammen mit Ing. R. Thun.) j 


Innerhalb des Ausſchuſſes für Geräte der er- 
wähnten Forſchungsgeſellſchaft wurden von uns mit 
einer ganzen Reihe verſchiedener Methoden Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt, um die günſtigſte Form von 
im Bauweſen verwendeten Geräten zu ermitteln, 
insbeſondere handelte es ſich dabei um die Kellen⸗ 
frage, um Richtſcheite, Waſſerwagen, Maurerhämmer 
uff. Auch das günſtigſte Ziegelformat wurde in 
dieſem Zuſammenhange unterſucht und ein ſyſtema⸗ 
tiſches Arbeitsprogramm darüber aufgeſtellt, um zu 
erforſchen, welche Form, Größe und welches Gewicht 
Ziegelſteine im Intereſſe des arbeitenden Maurers 
am beſten beſitzen. Es wurden Apparate und Verſuchs⸗ 
verfahren zur Meſſung des Greifdruckes, der Finger⸗ 
ſpreize uſw. entworfen. In Anbetracht der großen 
Unſicherheit der Meinung in Bezug auf die Zwed- 
mäßigkeit der einzelnen Kellenformen wurde mit der 
arbeits-analytiſchen und phyſiologiſchen Durchprüfung 
von Kellengriffen begonnen. So verwendet man 
das Knetverfahren, bei dem man mit Hilfe von 
Plaſtilin oder Ton die für die Arbeitshand günſtigſte 
Form, Größe und Dicke von Kellengriffen feſt⸗ 
ſtellen kann. Dazu kommen Ermüdungs⸗ 
meſſungen am Zugkraftprüfer, in dem Griffe 
verſchiedener Form und veränderlichen Durch⸗ 
meſſers eingeſpannt werden, oder es wird das 
Innenhand-Abdrucksverfahren benutzt, um feſt⸗ 
zuſtellen, welcher Durchmeſſer für beſtimmte Arbeits⸗ 
verrichtungen der günſtigſte iſt. Die Innenſeite der 
arbeitenden Hand wird mit Farbe eingeſchwärzt und 
der Abdruck auf mit Papier überzogenen Holz⸗ 
zylindern verſchiedener Dicke beſtimmt und ausgewertet. 
Über weitere, ſogenannte objekts⸗pſychotechniſche 
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Methoden zur Feſtſtellung beſter Geräte und Formen 
ſiehe unſere Berichte in der Fachpreſſe ). 

Weiterhin ſpielen Ermüdungsſtudien im Be⸗ 
trieb, möglichſt unter Zuhilfenahme praktiſcher 
Unterſuchungsverfahren, oftmals zur Klärung der 
Arbeitszeit, der günſtigſten Einteilung der Arbeit und 
ähnlicher Fragen eine große Rolle. Wir haben 
über dieſe Studien ausführlicher in dem oben zitierten 
Artikel in der „Umſchau“ ſowie aufder erwähnten Tagung 
des Vereins Deutſcher Kalkwerke berichtet. Wir gewannen 
u. a. zwei Tagesleiſtungskurven, die die Veränderung 
der Druckkraft der Hand im Verlaufe eines 
Arbeitstages und die Veränderung des Blut- 
druckes im Verlaufe eines Arbeitstages erläutern. 
Bei Bauarbeitern zeigt ſich nach unſeren bisherigen 
Erfahrungen eine typiſche Remiſſion der Leiſtung 
nach den Mahlzeiten, ſo daß man vielleicht an⸗ 
nehmen kann, daß die Verdauungstätigkeit durch Ent⸗ 
ziehung von Blut aus den peripheren Organen 
die körperliche Arbeitsleiſtung für den Betrieb in 
gewiſſem Maße ſchädigt. Es wird alſo zu erwägen 
ſein, ob nicht für den Baubetrieb die durchgehende 
Arbeitszeit betrieb swirtſchaftliche Vorteile beſitzt. 


Endlich einige knapp herausgegriffene Proben 
zur Eignungsprüfung des Maurers. Neben 
der ſchon erwähnten phyſiologiſchen Eignung in Be⸗ 
zug auf Kraft, Ausdauer, Funktionstüchtigkeit der 
Lungen ſpielt auch die pſychiſche Eignung eine ge- 
wiſſe Rolle. Wir verwandten drei Verſuchsapparate 
zur Feſtſtellung gewiſſer Eigenſchaften der Sinnes⸗ 
tüchtigkeit, die der Maurer beſitzen ſollte. Der 
Ziegelſteinſchlagkraftprüfer dient zur Feſt⸗ 
ſtellung der Impulsſtärke beim Behauen von Ziegel⸗ 
ſteinen. Der Apparat beſitzt Form und Gewicht 
eines Ziegels. Der Maurer hat mit dem Hammer 
auf die Metallaufſchlagfläche zu ſchlagen; dabei 
kann die jeweilige Schlagſtärke mit Hilfe eines 
Schleppzeigers und einer Skala abgeleſen werden. 
Es iſt für das Behauen von Ziegeln zweckmäßig, 
eine möglichſt gleichmäßige Schlagſtärke aufzuwenden. 


) R. W. Schulte, Objekts-pſychotechniſche Unterſuchun⸗ 
gen an Werkzeuggriffen. Mit 9 Abb. „Deutſche Sportartikel⸗ 
zeitung“, Februar 1925. 


Mit dem Grundrichtungsprüfer, wird das Ver⸗ 
mögen unterſucht, ſenkrechte oder wagerechte Linien ge⸗ 
nau einzuſtellen, wie man es ja tatſächſich im Baubetrieb 
immer wieder braucht. Mit Hilfe eines Stellknopfes ſoll 
der Maurer einen Draht, der quer über eine 
Scheibe geſpannt iſt, möglichſt ſenkrecht oder wage⸗ 
recht einſtellen. Der dabei begangene Verſuchsfehler 
wird vom Verſuchsleiter auf einer Skala abgeleſen. 
Ferner wird benutzt ein Augenmaßprüfer für 
Längenſchätzungen. Das Abſchätzen von Längen 
iſt bekanntlich im Baubetrieb häufig von Bedeutung. 
Der Maurer foll beim Prüfverſuch durch Hin- und Her- 
ſchieben eines mittleren Teilungſtriches eine gegebene 
Strecke halbieren, dritteilen ufw. Wiederum wird der 
Fehler auf der rückwärtigen Skala des Apparates feſt⸗ 
geſtellt. Unbedingt ſollten fih an jede pſychologiſche 
Eignungsprüfung Ermittelungen darüber anſchließen, 
in welcher Weiſe die zweckmäßigſte Anlernung und 
Weiterbildung des Maurers wie überhaupt des Bau⸗ 
arbeiters zu geſchehen hat. Über dem Intereſſe an 
der heute ſehr aktuellen Eignungsprüfung hat man 
leider die Anwendung von Anlern- und Rationali⸗ 
ſier-Verfahren überſehen, während nach unſeren 
Erfahrungen in ſehr vielen verſchiedenen Zweigen 
der Induſtrie die größten Zukunftserfolge in der 
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen und Anlern- 
verfahren liegen. Über Unterſuchungen und Er- 
gebniſſe, die in dieſes Gebiet fallen, ſoll in weiteren 
Veröffentlichungen berichtet werden. 

Hoffen wir, daß die vorſtehenden Zeilen dazu 
beitragen, in die gegenüber anderen Zweigen der 
modernen Wirtſchaft ſo überaus konſervative Pſyche 
des Bauwirtſchaftlers Nachdenklicheit und Kritik 
an dem „Althergebrachten und Bewährten“ 
einzupflanzen und ihm zum Bewußtſein zu bringen, 
daß gerade er eine hohe und überaus wichtige 
kultur- und volksgeſchichtliche Miſſion zu 
erfüllen hat. In dieſem Sinne begrüßen wir von 
der Pſychotechnik die Beſtrebungen des Deutſchen 
Ausſchuſſes für wirtſchaftliches Bauen auf das 
Wärmſte, weil nur gemeinſame Arbeit und gemeinſame 
Ausſprache, aber auch offene und ſachliche Kritik, 
eu zu den Zielen führen kann, denen wir dienen 
wollen. 


a r 
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Extenfivfiedlers 


Abb. 9 


Die Intenfiv-Scholle. 


Es beſteht nach allem, was man ſieht, die leb- 
hafte Gefahr, daß der Miethausbau gegenüber 
dem Kleinhausbau in nächſter Zeit bevorzugt 
werden wird. Das birgt eine nicht geringe Gefahr 
für Leben und Geſundheit unſeres Volkes. Es 
kann kein Zweifel fein, daß ſowohl Er- 
fahrung und Erkenntnis, als auch 


der allgemeine Inſtinkt deutlich 
dahin weiſt, daß man die weitere 
Vergrößerung der Städte nicht 


dulden kann und will, im Gegenteil, zu 
einem gewiſſen Abbau, zu einer Dezentraliſation ſtrebt 

Das Mittel hierfür iſt die Siedlung. 
Die Art und Weiſe aber, wie dieſe ſtädtiſche 
Binnenkoloniſation der Neuzeit als Flachbau bis⸗ 
her betrieben worden iſt, iſt kaum aufrechtzu⸗ 
erhalten. Sie ſcheitert daran, daß man das dafür 


benötigte Land, das 5- und 10 mal jo groß ift, als 
der zum Miethausbau erforderliche Raum, ein⸗ 
fach nicht bezahlen kann. Aber wenn uns 
die Erhaltung und Sicherung unſeres Daſeins lieb 
iſt, müſſen wir Wege finden, dieſen Mehrbedarf 
an Land in irgend einer Form zu rentieren. Das 
kann nur dadurch geſchehen, daß wir das Frei⸗ 
land intenſivieren, indem wir hier die 
Gärten der Städter in ihren mannigfachen 
Formen etablieren. Dieſe Intenſivierung ges 
ſchieht durch Einrichtungen und Methoden, die 
den übrigen intenſiven Betriebsformen unſerer 
Wirtſchaft angepaßt ſind, und die durch ihren 
Mehrertrag den Mehrboden decken ſollen. 

Es gilt, dem modernen Pſeudo⸗ 
Diogenes unſerer Zeit mit allen 
Mi tteln zu Leibe zu rücken. 


— 
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volkswirtſchaft und Siedlung. 


Von Volkswirt Breiter. 


Das deutſche Volk muß umſiedeln, das iſt die 
einzige Löſung, die Geltung haben darf bei jedem 
einſichtigen Menſchen, gleichgültig, ob Arbeit⸗ 
nehmer oder Arbeitgeber, gleichgültig, ob rechts 
oder links oder Mitte, gleichgültig, welchem Beruf, 
welchem Stand und welchem Bekenntnis er ſich 
zurechnet. Dann wird die ganze deutſche Wirt- 
ſchaft in Hülle und Fülle Arbeit bekommen. 
Millionen Menſchen werden kaufkräftig werden, 
alle Betriebe beſchäftigen, die lebensnotwendige 
Dinge herſtellen, fördern, lagern und feilbieten. 

Millionen Menſchen ohne würdiges Heim! 
Bauen müſſen wir: raſch, gut auf der ganzen 
Linie! — Großſtädte? Sind wir damit nicht 
genug geſtraft? Alſo Siedlungen! Das bedeutet 
Arbeit für al le nützlichen Induſtrien, dauernde 
Nachfrage nach deren Erzeugniſſen, produktivem 
Konſum für Haus, Hof, Garten, Stall, an Stelle 
des ſehr unberechtigten Prozentſatzes, den die 
Grotzſtadt in ihren ſogenannten „Freuden“ 
konſumiert. 

Wir brauchen doch nur zu vergleichen, was 
etwa ein junges Paar benötigt, dem wir Gelegen⸗ 
heit zu einem eigenen Heim auf einer eigenen 
Scholle geben. Man kann ſich die Vielfältigkeit 
der Gegenſtände gar nicht vorſtellen, die ſchon 
während des Baues der Heimſtätten von der 
Induſtrie benötigt werden. 

Aber wir dürfen die Heimſtätte nicht zur 
Sorgenburg machen. Dürfen keine ſchlechten 
Materialien verwenden, wir dürfen nicht primi⸗ 
tive und unwirtſchaftliche Typen hinſtellen, unter 
denen wir heute noch nach kaum zwei⸗, Drei- bis 
fünfjähriger Benutzung zu leiden haben, und die 
ſich jetzt, volkswirtſchaftlich betrachtet, als viel 
teurer herausſtellen, als die weiſen Erbauer es 
ſich vorher überlegt hatten. 

Wir ſind nicht arm! Wir ſind ſo reich, als 
wir durch unſere deutſche Arbeit ſein wollen. Nur 
Arbeit ſchafft Reichtum, keine Notenpreſſe! Nur 
Arbeit berechtigt uns, zu fordern, aber dieſe Arbeit 
muß freudig geleiſtet werden und muß für den 
einzelnen in abſehbarer Zeit greifbaren Segen 
bringen. Die Arbeit wird ja nicht nur im 
fremden Betriebe, im fremden Lohn geleiſtet. 
Gerade wenn wir in Heim und Scholle Millionen 
deutſchen Menſchen Gelegenheit geben, nach einer 
planmäßig ausgenutzten Arbeitszeit im fremden 
Betriebe, und zwar in Betrieben, deren Leiter 
klug genug ſind zu wiſſen, daß Menſchenökonomie 
während der Arbeitszeit bedeutet, letzten Endes 
dieſelben Menſchen nach der Arbeitszeit für ſich 
weiter ſchaffen zu laffen und dadurch weitere Be- 
dürfniſſe zu wecken, die ſie befriedigen wollen, und 
nur befriedigen können, indem ſie wieder als 


Käufer auftreten auf dem Markte, der ihnen das 
alles bieten ſoll. Nur bei dieſer großzügigen, 
wahrhaft kaufmänniſchen Auffaſſung des ganzen 
Siedlungswerks werden wir erkennen, daß Heim 
und Scholle mehr dazu angetan find, unſerer ge- 
ſamten deutſchen Wirtſchaft auf die Beine zu 
helfen, als dies die Großſtädte jemals getan haben. 

Warum erkennen wir nicht ebenſo klug wie 
die Amerikaner, daß auch die Großſtadt 
eine Rentabilitätsfrage iſt? Warum 
ſenden die Amerikaner Studienkommiſſionen, 
welche ergründen ſollen, ohne Rückſichtnahme auf 
beſtimmte Intereſſen, in welchem Größenmaß 
eine Stadt beginnt unrentabel zu werden, genau 
wie der Techniker ſich ausrechnet, welchen Verluſt 
er in der Leitung ertragen darf, um in feiner 
Anlage rentabel zu wirtſchaften, genau wie der 
Kaufmann weiß, wieviel Verwaltungsperſonal 
ſein Betrieb vertragen kann, im Verhältnis zu den 
ſogenannten produktiven Löhnen, genau ſo müſſen 
wir ins Große denken, und müſſen lernen, volks⸗ 
wirtſchaftliche Selbſtkoſtenberechnung mit der be⸗ 
triebswirtſchaftlichen Rentabilität zu verbinden. 
Nur dann ſind wir das Volk der Denker! Wenn 
wir im Zeitalter der Wirtſchaft es verſtehen, über 
den engen Horizont der eigenen Perſon, der 
Familie, des eigenen Unternehmens, der Ge- 
meinde, des Landkreiſes, der Provinz, des ein⸗ 

elnen Landes hinauszudenken. Weit hinaus an 
== lebendige Intereſſe des ganzen deutſchen Volkes. 

Das alles ſind Erziehungsfragen, bei denen es 
keine Kathederweisheit auf der einen Seite und 
kein Schülertum auf der anderen Seite geben 
darf. Das iſt ein Beraten aufgeweckter Köpfe, 
ernſthafter Männer, ohne Parteibrille, ohne Bag- 
haftigkeit, das ift ein Zuſammenſtrömen gleidh- 
gerichteter Kräfte, das ſich kundtun muß in ge⸗ 
meinſamer, alles überbrückender Arbeit. 

Es ſollen ſich zum guten Gelingen des froh be⸗ 
gonnenen Werkes alle Kreiſe unſerer Wirtſchaft 
zuſammentun; ſie ſollen begehren das eigene 
Heim, ſie ſollen begehren die eigene Scholle, denn 
wir wollen doch nicht gemeinſam hinabſinken, 
ſondern wir wollen gemeinſam hinaufſteigen in 
Lebenshaltung, in gegenſeitiger Wertſchätzung. 
Wir wollen uns erziehen zu großzügigem 
Verſtehen, und das können wir nur, wenn 
wir alle daran arbeiten, die größten Gegenſötze 
auszugleichen, die ſich heute trennend zwiſchen 
arm und reich, zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeit- 
geber ſtellen zum Schaden des ganzen deutſchen 
Volkes. Noch iſt es Zeit, noch haben wir die 
Kraft! Das Ziel iſt klar erkannt, aber der Weg, 
der einzige Weg dahin führt über „Heim 
und Scholle“! 


AOA ua e e a E STERBEN OR BEER 


Der 


Erwerbsfiedler. 


Vou großer Bedeu⸗ 
tung für das volkswirt⸗ 
ſchaftliche Gelingen des 
Experimentes unſerer 
Binnenkoloniſation iſt, 
ob und in welchem Maß⸗ 
ſtabe es uns gelingt, in- 
tenſivere Siedlungs— 

typen aufzuſtellen. 

Denn es ift kein Ge- 
heimnis, daß das Eta⸗ 
blieren von Kleinbauern 
oder Pächtern auf Od⸗ 
land oder ähnlich exten⸗ 
ſivem Gelände in ver— 
kehrstechniſch gering- 
wertiger Lage für unſere 
Volkswirtſchaft nur einen geringen und dazu 
ſpäten Ertrag bedeutet, ja, in Zeiten ſo eminenter 
Exiſtenzgefährdung eines Volkes, wie wir es heute 
an uns erleben, unter Umſtänden eine Vergeudung 
von Kraft, hinausgeworfenes Geld bedeuten kann. 
Der Erwerbsſiedler, der uns in unſerer Lage 
heute wirklich nützt, muß aus dem ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Boden ganz erheblich mehr Werte 
als bisher und ſchnell herauszuholen in der Lage 
ſein. Das aber ift nur möglich, wenn in dieſen 
möglichſt viel Mittel inveſtiert werden, aufgewandt 
für Einrichtungen zur Steigerung und Sicherung 
der Vegetation, alſo Glas und Heizung, er⸗ 
höhte Dung- Waſſer- und Geräte- 
technik. 


ERDGESCHOSS 


Im Zuſammenhang mit dieſen wirtſchaftlichen 

Ausſtattungen des Bodens gehen Forderungen 
auch für die Dispoſition von Haus und Hof, wie 
ſie heute kaum ſchon irgend erfüllt werden. 
— In dem vorliegenden Typ (ſiehe auch Abb. 10, 
11 und 12), der von der Siedlerſchule Worps⸗ 
wede in Gemeinſchaft mit Architekt Leopold 
Fiſcher für eine Gärtnerſiedlung in Braun⸗ 
ſchweig entworfen wurde, ſind Erfahrungen 
holländiſcher Intenſiv-⸗Kultur mit modernen Er- 
gebniſſen deutſcher Siedlungstätigkeit verbunden 
worden. 

Lage und Anordnung ergibt rationellſte Be- 
triebserſchließung. Eine Feldbahn geſtattet, bei 
einfachſter Anordnung Laſtenbewegung durch das 


Abb. 11 
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ganze Grundſtück ohne 
einen unnötigen Hand⸗ 
griff, ohne jeden Win⸗ 
kelverkehr. So können 
die Dungmaſſen mit 
ein paar Handgriffen 
zu den Kulturen gerollt 
werden, die Ernte zum 
Stapel- und Abnahme⸗ 
platz. Die Verbindung 
zwiſchen Konſum und 
Produktion geht fo weit, 
daß die Glas-, Treib⸗ 
und Kultur⸗Räume das 
Haus vollſtändig ein⸗ 
kapſeln und es fo gleidh- 
zeitig in der kälteren 
Jahreszeitſchützeu. Da⸗ 
bei iſt eine moderne 
Architekturform die 
Vorausſetzung, die das 
Prinzip höchſter 
Nutzungsmöglichkeit bei 
formgerechteſter Aus— 
führung auch in das 
Innere der Wohuräu⸗ 
me überträgt. — Die 
Fenſterpalliſaden des 
Hauſes, die im Herbſt 
die Weinreife ſichern, 
werden im Frühjahr 
entfernt und dienen 
dann den Anſprüchen 
des Gartens. Es ergeben ſich auf dieſe Weiſe 
ferner lichte Arbeitsräume, Heizungsvorteile, zu 
denen ſich ein weiterer Vorteil: ſauberſte Abfall⸗ 
wirtſchaft, geſellt. 


Unſer Bild Nr. 12 zeigt eine Doppelhaus⸗ 


Abb. 12. 


gruppe, wie ſie für die Ausſtellung „Heim und 


Scholle“ in Braunſchweig geplant iſt, wobei nur 
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Der Selbſtverſorgertyp der S. S. W. in Verbindung mit Wohnſiedler auf der 
Ausſtellung Heim und Scholle Braunſchweig. 


das am Haufe gelegene Anzuchtland mit den Ge- 
wächshäuſern und Höfen gezeigt wird. 

In ähnlicher Weiſe wie in obiger Abbildung, 
in Verbindung mit dem Erwerbs ſiedlertyp, 
ind auch Wohnſiedlungen mit dem ang- 
gejprochenen Zweck eines ſchönen und w o hn- 
lichen Gartens durchzuführen. 


Die Selbſtverſorger Stadtlandfiedlung. 


Von Leberecht Migge. 


Als die Not der Zeit eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verſorgung auch der Städter unumgänglich machte, 
gab ich 1918 die Schrift „Jedermann Selbſt⸗ 
verſorger“ heraus (Verlag Eugen Diederichs⸗ 
Jena), deren Forderungen und Schlüſſe mit vieler 
Zuſtimmung eine lebhafte Oppoſition hervorriefen, 
deren Grundlagen ſich aber bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten haben. 

Inzwiſchen hat jih ſowohl die Notwendig- 
keit der ſyſtematiſchen Beſiedlung des Stadtgebietes 
durch die Städter erhöht, als auch andererſeits das 
Bedürfnis, dieſe Siedlungen ſo bequem und 
reibungslos wie möglich für den Städter ſelbſt 


durchzuführen. Jahrelange, insbeſondere auch 
pſychologiſche Erfahrung auf dieſem Gebiete hat 
dazu geführt, Vorkehrungen und Methoden zu er⸗ 
ſinnen, die einerſeits dieſer unausrottbaren, im 
Typus verankerten Neigung zum leichten, genuß⸗ 
reichen Daſein entgegenkommen, ohne aber den 
notwendigen Ertrag der ſtädtiſchen Siedlungs⸗ 
methoden zu verringern, im Gegenteil, nach Mög⸗ 
lichkeit zu erhöhen. So haben wir beiſpielsweiſe 
zurzeit in Staaken bei Berlin für die Deutſche 
Gartenſtadt⸗Geſellſchaft eine Siedlung in Bau, 
deren Gärten zwar in jeder Beziehung auf das 
zweckmäßigſte eingerichtet ſind, deren Betrieb aber 
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in jeder denkbaren Weiſe entlaſtet werden 
ſoll. In den betr. Vertragsbeſtim⸗ 
mungen für den Gartenbetrieb heißt es 
unter 3: Um den Siedlern die bequemſte, 
billigſte und ertragreichſte Unterhaltung 
ihrer Gärten dauernd zu ſichern, iſt ein 
Siedlungswart mit angeſiedelt, 
dem die Aufſicht über die ganze Anlage 
anvertraut iſt. Speziell unterſteht ihm 


a) die Regelung der Abfall- und 
Waſſerwirtſchaft, 

b) die Bedienung und Verteilung der 
Bodengeräte, 

e) die Pflege der Vorgärten und 
Spielplätze 


Die für dieſe Leiſtungen aufgewendete 
Arbeitszeit iſt dem Siedlungswart durch 
Umlage zu vergüten. Des weiteren iſt 
der Siedlungswart gehalten, den 
Siedlern mit Rat und Tat bei der 
Pflege ihrer Gärten zur Hand zu gehen, 
die erforderlichen Jungpflanzen heran⸗ 
zuziehen, ſowie auf Wunſch den gemein⸗ 


jamen Einkauf von Samen, Schutz⸗ 
mitteln, Kleingeräten uſw. zu über⸗ 
nehmen. 


Aber mit der Erleichterung für den 
Gartenbetrieb, ſoweit es die ſchweren 
Gartenarbeiten betrifft, iſt es noch nicht 
getan. Es gilt für den Städter, nicht 
nur von der „groben Gartenarbeit“ los- 
zukommen, ſondern auch von der 
„groben Hausarbeit“. Dieſe iſt 
beſonders erſchwerend bei der Eng- 
räumigkeit, wie es die Kleinhaus⸗Typen 
mit ſich bringen. Das beiliegende Pro- 
jekt ſchlägt deshalb auch eine Zentral- 
verſorgung des Wohnens durch Lieferung 
nicht nur von Licht und Kraft, wie 
ſie heute ſchon größtenteils beſteht, und 
nicht nur durch zentrale Lieferung von 
Waſſer, wie ſie beſſere Siedlungen 
immer häufiger gewähren, ſondern auch 
durch einheitliche Verſorgung mit Heizung, 
Wäſche und event. mit Küche für die geſamte 
Siedlerſchaft. 

Die Verſorgung geſchieht jeweils für eine 
beſtimmte Gruppe von einem PVerſorgungshaus 
aus, in dem der Wohn- und Gartenwart unter- 
gebracht iſt. Der Plan zeigt dann noch weiter den 
Zuſammenhang dieſer . Selbſt⸗ 


SELBSTVERSORGER - STADTLANDSIEDLUNG 


LOCK 25000 A T GARTEN se 0045 
R y 105 AIET WONN. Kl. S cer 8s eh 


è 25 VILLEN „ur 5 

D 40 nue 
4 KOMPOSTHAUSER v. ERDGART. 
4 SPIELPLAT.- 


= t 

i 1 | 

I 
D 

VERKEHRSSTRASSE. Oo 


ern 


KLEINSIEDLUNG m. ZENTRALVERSORGUNG 
VON: LICHT v. KRAFT, HEIZUNG, WASSER u. DUNG 
KOCHEN u. WASCHEN , BODENBEARSBEITUNG. 


S Haus-u. GARTENWART. 


Abb. 13 


verſorger-Flachbau⸗ Siedlung mit den ent- 
ſprechenden Hochbau⸗Zonen, die ebenfalls bis zu 
einem gewiſſen Grade mit Gärten bedacht werden. 
Das Ganze wäre dann ein Beiſpiel für die 
praktiſche Durchführbarkeit der Auflockerung 


der Großſtädte, beſonders auch in hygieniſch 


verkehrstechniſcher und wirtſchaftlicher Beziehung. 


Das nächſte heft erſcheint vorausſichtlich als Sonderheft: 
Stadtwirtfhaft und Kleingartenwirtſchaft 
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Abb. 14 


Baukalender. 


Wie zimmere ich mir ſelbſt ein Miſtbeet? 

Durch jahrelange Verſuche erprobten wir die 
Handlichkeit der heute gebräuchlichen Miſtbeetfenſter. 
Wir ſind dazu gekommen, daß es für den Kleingärtner 
und Siedler Zeit und Mühe ſparend iſt, wenn er 
leichtere kleinere Fenſter als üblich verwendet, die trog- 
dem viel Licht durchlaſſen. So kommen wir zu 
unſerem Normalmaß von 1 m X 1 m, oder wo 
der Garten von Frauen und Kindern verſorgt wird, 
1 m X 0,80 m.*) 

Das Miſtbeet kann num einfeitig fein (Abb. a), 
wobei die Richtung von Often nach Weiten geht, fo- 
daß die volle Sonne auf die ſchräge Glasfläche fällt. 
Die Sonnenſtrahlen werden dabei am intenſivſten ge- 
brochen, wodurch erhöhte Wärme⸗Entwicklung eintritt. 
Dieſe Käſten erfordern infolge großer Temperatur⸗ 
Unterſchiede erhöhte Aufmerkſamkeit. Weniger empfind⸗ 
lich ſind Doppelkäſten (Abb. b), die gleichzeitig einen 
für die Erhitzung des Düngers günſtigeren Raum 
haben. Ihre Richtung geht von Norden nach Süden, 
ſodaß jeweils die Oft- und Weſt⸗Sonne auf die volle 
Glasfläche fällt, während die Mittagsſonne durch 
ſchräge Stellung gemildert wird. 


Um die Fenſter möglichſt den Kulturen folgen 
zu laſſen, ſind transportable Käſten erwünſcht. Sie 
können aus einfachen Brettern in Art wie bei obigen 
Beiſpielen durch Vorrichtungen wie bei auseinander⸗ 
nehmbaren Holzbettſtellen hergeſtellt werden. 


) Zu beziehen durch die Gartenfürſorge. 


wir noch unſere Sommerblumen 


Sehr praktiſch ſind auch einfache Schutzbeete, die 
nur aus ſchmalen Bretterrahmen in gleicher Höhe 
hergeſtellt werden, worauf bei Bedarf Fenſter, Rohr⸗ 
matten, Bretter oder ähnliche Abdeckung gelegt wird. 

Leicht kann man ſich nun, wenn man im Mauern 
geſchickt iſt, ähnliche Käſten aus Stein oder Beton 
herſtellen, wobei neben dem Vorteil der Dauer, auch 
eine beſſere Auswertung des Düngers erzielt werden 
kann, indem Boden und Seiten — Wände voll⸗ 
kommen geſchloſſen werden. Der Kaſten muß dann 
eine kleine Neigung erhalten, ſodaß überſchüſſiger 
Sickerſaft an einer Seite aufgefangen werden kann. 

Saat- und Pflanzkalender. 

Wer nicht die für den Februar aufgeführten 
Ausſaaten vornehmen konnte, hole ſie noch nach. 
Sobald die Sonne nun mehr Kraft bekommt, ſäen 
unter Glas, 
Treibgurken und vor allem Anfang des Monats, 
wenn nicht bereits geſchehen, Tomaten im Warm⸗ 
beet. Im Laufe des Monats ſind die jungen 
Pflänzchen möglichſt einmal zu verſtopfen. Da⸗ 
für ſind vor allem Sellerie, Tomaten und alle 
Kohlarten dankbar. Schnittgemüſe kann in 2. und 
3. Folge ausgeſäet werden, alle Herbſtkohlarten 
unter Glas oder in milderen Gegenden unter 
leichtem Schutz im Freien. 

Im Freien kommt nun die Arbeit in vollen 
Gang. Die Frühjahrsbodenbearbeitung hat im 
Gegenſatz zur Herbſtbearbeitung alles Gewicht auf 
Verfeinerung der oberen 15—20 em tiefen Boden⸗ 
ſchicht zu legen, während man die unteren 
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Schichten möglichſt ruhen läßt. So bleibt der 
durch die Herbſtbearbeitung erzielte Bodenwechſel 
mit dem Tiefbringen der müden, verkrauteten Erde 
erhalten und wir bekommen trotzdem ein gutes 
Saatbeet. Hier ift die Fräsarbeit die voll- 
kommenſte. Iſt ſie nicht möglich, ſo müſſen 
Kraule und Harke intenſiv benutzt werden. 

Alles iſt nun im Garten empfangsbereit. Aber 
die zarten Erſtwurzeln aller Gewächſe ſtellen auch 
beſondere Anforderungen, geben ſich nicht mit 
allem zufrieden. Oft wird Unheil mit friſchem 
Dünger angerichtet. Man mache es ſich zum 
Grundſatz, im Frühjahr nur garen 
Dünger, Kompoſt zu geben. Und zwar iſt dieſer 
am wirkſamſten in den oberſten Erdſchichten. Die 
Erde wird ſo vor dem Verkruſten und Vertrocknen 
der oberen Schicht, in der der Samen liegt, De- 
wahrt. Es kommt zu einer reichlichen Kohlen- 
ſäureentwicklung, die in der lichtſchwachen Zeit 
des Frühjahrs relativ am wirkſamſten iſt. 

Es ſind noch Erbſen in jeder Art auszuſäen, 
beſonders Mark-, Folge- und Zuckererbſen. 
Ferner Rote Beete, wenn man nicht vorzieht, dieſe 
im Mai, Juni als Nachkultur auf Erbſen, Spinat, 
Salat o. a. zu kultivieren. Schwarzwurzel im 
guten Boden, wenn man ſie nicht für 2jährige 
Kultur im Auguſt ausſät, Mohrrüben, die als 
Zwiſchenkultur und Reihenmarkierung Sted- 
zwiebel bekommen. Puffbohnen bringe man nicht 
zu ſpät in den Boden, da ſie ſonſt zu leicht ver⸗ 


lauſen. 


An Küchenkräutern ift jetzt im Freien Schnitt ⸗ und 
Wurzelpeterſilie, Boretſch, unter Glas oder im 
April im Freien Bohnenkraut, Thymian, 
Mayoran. Hat man ſehr unter Zwiebelfliege zu 
leiden, ſo verwende man nur Steckzwiebel oder im 
Miſtbeet vorgezogene Pflanzen, ſonſt ſind ſie mög⸗ 
lichſt zeitig im Freien auszuſäen. 


Überwinterte Kohlpflanzen können Mitte bis 


Ende des Monats bereits ausgepflanzt werden. 
Die Pflanzzeit der Obſtbäume neigt ſich 

ihrem Ende zu; je früher der Baum in den 

Boden kommt, ohne daß dieſer dabei bei zu großer 


Feuchtigkeit verklumpt, deſto beſſer. Der Wurzel⸗ 


hals muß leicht über der Erdoberfläche ſtehen, da 
ſich der Baum noch ſenkt. Zwiſchen den einzelnen 
Wurzeln bette man beſonders ſorgfältig gute Erde 
und gebe ſonſt dem Baum für mehrere Jahre 
Vorratsdünger mit. Man vergeſſe auch ältere 
Bäume nicht zu düngen, beſonders unter der 
Kronentraufe, wo die meiſten Faſerwurzeln ſind. 

i Schädlings⸗Kalender. 

Vielerorts iſt in den letzten Jahren beſonders 
der Apfel⸗ und Birnblütenſtecher ver⸗ 
heerend aufgetreten, ein kleines Käferchen, deſſen 
Larve, der ſogenannte Kaiwurm, die Blüte in 
ihren inneren Teilen zerſtört, ſo daß ſie wie ver⸗ 


brannt oder erfroren ausſehen. Dieſem gefähr⸗ 
lichen Burſchen heißt es ſchon jetzt auf den Pelz zu 
rücken. Beſonders der Birnenknoſpenſtecher er⸗ 
ſcheint ſehr früh. Man lege Anfang März ſo⸗ 
genannte Fanggürtel, in denen die Käfer Unter⸗ 
ſchlupf ſuchen und nun leicht vernichtet werden 
können, um die Bäume. Sie werden an Hoch⸗ 
ſtämmen, etwa 1 m über dem Boden, bei 
niedrigeren unterhalb der unterſten Aſte an- 
gebracht. Leimringe, die etwa noch vom Herbſt an 
den Bäumen ſind, ſind vorher zu entfernen. 


Vielerlei anderes Ungeziefer können wir an 
den Obſtbäumen jetzt noch vernichten, bevor das 
empfindliche Laub ausgetrieben iſt. So machen 
uns beſonders an Pflaumen die Blattläuſe 
Sorge. Alle müſſen ſie über den Winter kommen, 
und zwar in geringerer Anzahl. Sie halten ſich am 
Stamm und Zweigen auf. Das gründliche Reinemachen 
im Haus, Stall und Garten vor dem neuen Sommerjahr 
wird alſo vor den Bäumen nicht Halt machen 
dürfen. Man bürſte die Stämme ab, aber ver⸗ 
ſchone fie vor grauſamer Verſtümmelung durch 
ſcharfe Baumkratzer. Wie kläglich ſieht vielerorts 
ſo ein geſchälter Baum aus. Viele Kraft, die er ſo 
nötig hat für ſeine Blüten und die Ausbildung der 
Früchte muß er aufwenden, um die Rinde wieder 
zu ſchließen. 

Eine gründlichere Kur it die 5—10%jige 
Karbolineumſpritzung. Zweige, Stamm 
und Aſte, alles wird dabei mit dieſer ätzenden 
Löſung beſpritzt, ſo daß beſonders die Blattlauseier, 
die grünen Algen und ſonſtige Eier und Puppen 
vernichtet werden. Eine Spritze, die in ſpäteren 
Monaten noch für ähnliche Zwecke dienen kann, 
wird für Hochſtämme aber gewöhnlich nicht allein 
beſchafft werden können Hier helfen bereits heute 
viele Vereine und andere Körperſchaften aus. 
Jeder einzelne Siedler- und Kleingartenverein 
ſollte eine ſolche beſitzen und ſie dann an die Mit⸗ 
glieder verleihen, oder die Beſpritzung gemeinſam 
durchführen laſſen. 

Im Gemüſegarten drückt uns der Schuh 
vor allem beim Kohl. Wenn wir aber nicht jetzt 
bereits vorbeugen, werden wir die Kohl- 
hermie oder Kopfkrankheit nicht los. Alle Par⸗ 
zellen, die im Sommer irgend eine Kohlart tragen 
ſollen, ſind ſcharf zu kalken, und zwar je 100 qm 
mit 80—100 Pfd. friſch gelöſchtem Kalk. Dieſer 
Kalk wird am beſten ungelöſcht im Garten auf 
Haufen geſchüttet und mit friſcher Erde bedeckt. Er 
zerfällt dann langſam zu einem ſtreufähigen 
Pulver. 

Um die Anſteckungsgefahr weiter zu ver⸗ 
mindern, ſind die Kohlſtücke jedes Jahr zu 
wechſeln, ſtark verſeuchte die nächſten 3—4 Jahre 
zu meiden, endlich die Erde in den Anzuchtbeeten 
mit Uspulum zu ſteriliſieren. 
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Tierkalender. 
A. Geflügelzucht. 

Die ſchönſte, aber auch arbeitsreichſte Zeit im 
Geflügelhof beginnt. Sie verlangt vom Züchter 
mancherlei Kenntniſſe und vor allem viel Er- 
fahrung. Wenn je im Jahre, ſo überlaſſe man 
jetzt ſeine Hühner, Enten, Gänſe uſw. nicht ſich 
ſelbſt. In den engen Räumen, die ans zur Verfügung 
ſtehen, iſt die jeweils beſte Raſſe erſtes Erforder⸗ 
nis. Man beziehe ſie von anerkannten Züchtereien 
und halte dann die Raſſe rein. Zur Weiterzucht 
benutze man aber immer nur die beſten Tiere. 
Tägliche Beobachtung muß die beſte Eierlieferantin 
erkennen laffen. Hat man nicht jo viel Zeit, jo 
beſchafft man ſich von Zeit zu Zeit etwa alle 4 bis 
6 Jahre neue anerkannte Zuchttiere. 

Für die jährliche Ergänzung des Hühner- 
beſtandes iſt vor allem die Größe des Auslaufes 
maßgebend. it dieſer unter 2 qm je Huhn, fo 
halte man ſie nicht länger als 2 Legejahre; unter 
noch kleineren Verhältniſſen begnüge man ſich 
mit einem. 

Normal ſind die Zuchten vom März bis April 
die beſten. Sie geben unſere erſten Frühjahrsleger, 
beſonders bei den italieniſchen Raſſen. 

Will man aus einem vorhandenen größeren 
Beſtande beſte Paare ausleſen, ſo muß für Iſolier⸗ 
räume geſorgt werden. Die Abſonderung muß 
dann aber bereits 2—24 Monate vor der Zucht er- 
folgen. Bei Vorhandenſein nur eines Hahnes er- 
übrigt ſich dies, denn er, der Paſcha unſeres Ge- 
flügelhofes, ift hier entſcheidend. 

Zuchttiere werden außerhalb der Zuchtzeit ſo 
gefüttert, daß ſie keinen Fettanſatz bilden können, 
der hemmend auf die Lege- und Geſchlechtstätig⸗ 
keit wirkt. Aber während der Zuchtzeit füttere man 
eiweißreich und viel Grünfutter. Im Februar⸗ 
März, wenn dies im Garten noch nicht zu erlangen 
iſt, behelſe man fih mit angekeimtem Hafer. 


B. Ziegenzucht. 

Der Beginn der Lammzeit ſteht vor der Tür. 
Jedes tragende Muttertier, das ſchon einmal ge- 
lammt hat, muß unbedingt ſpäteſtens vier Wochen 
vor dem Lammen „trocken“, d. h. ohne Milch⸗ 
abgabe, ſtehen. Es läßt ſich das dadurch erreichen, 
daß man einmal den tragenden Muttertieren kein 
Kraftfutter mehr verabreicht und andererſeits mit 
dem regelmäßigen, täglichen zweimaligen Melken 
nachläßt. Derjenige Ziegenhalter, der ſeine Tiere 
trocken ſüttert, d. h. ihnen keine Tränke verabreicht, 
wird geringe Mühe haben, ſeine Tiere zum 
Trockenſtehen zu bringen. Nach Möglichkeit ſollen 
die Ziegen im Stalle frei herumlaufen können. 
Beim Lammen ſelbſt ſollte unter leinen Umſtänden 
das lammende Muttertier angebunden ſein. 


C. Bienenzucht 

Das außerordentlich milde Wetter geſtattet den 
Bienen vielerorts jon einen Reinungsausflug. 
Völker, die ſich daran nicht beteiligen, belaſſe man 
in ihrer Ruhe. Sie beſitzen eben kein ſo heißes 
Temperament, liefern aber meiſt die beiten Honig- 
erträge. 

Das Verhalten der Bienen bei und nach den 
erſten Ausflügen gibt uns oft recht ſchätzenswerte 
Aufſchlüſſe. Völker, die, nachdem der allgemeine 
Flug eingeſtellt iſt, unruhig ſuchend bei der Vorder⸗ 
wand der Wohnung umherirren, ſind dringend der 
Weiſelloſigkeit verdächtig, auch ſolche Völker, die 
nach Eintritt der Dunkelheit lebhaft brauſen. Iſt 
Weiſelloſigkeit feſtgeſtellt, dann fange man nicht 
erſt an, an dem Volk herumzukurrieren, ſondern 
vermenge es in den nächſten milden Tagen mit 
einem Nachbarvolk. 

Beizeiten richte man im Freien eine Pienen- 
tränke ein. Durch aufgelegte Wachsbrocken, die 
mit Honig beträufelt ſind, laſſen ſich die Bienen 
leicht anlocken, gewöhnen ſich raſch an die Tränke 
und erſparen ſich Ausflüge nach entfernten Waſſer⸗ 
ſtellen, die bei kühlem Wetter vielen Waſſerträgern 
das Leben koſten. 

Vorgenannte Arbeiten ſind, wenn auch raſch, ſo 
doch vorſichtig und geräuſchlos auszuführen, damit 
das Volk möglichſt wenig aufgeregt wird und nicht 
allzuviel Wärme entweicht. 

Hält das linde Wetter an, dann können unſere 
Lieblinge die erſten Koſtproben aus den Blüten der 
Haſelnuß, des Schneeglöckchens, der Frühlings- 
knotenblume und Tulpe nehmen. Durch Bevor- 
zugung dieſer bei Anpflanzung, tragen wir viel 
für die wichtige Frühjahrsernährung der Bienen 
bei. 

Maſchinen⸗Kalender. 

Die 4 PS. Gartenfräſe, die wir heute im Bild 
bringen, zeigt gegenüber dem urſprünglichen Typ 
eine Reihe von Vervollkommnungen. Sie genügt 
für die Bodenbearbeitung eines 20—30 Morgen 
großen Betriebes, oder entſprechend für 80 bis 
120 Kleingärtner à 500 qm oder 40—60 Sied- 
lungen à 1000 qm. 


Reine Sparbauweiſe ~ vollſtändig maffiver Bau mit gleicher 
Lebensdauer wie beim NRormalziegelbau / vorzügliche Ifolierung 
Bedeutende Erfparnis an Material und Arbeitslohn 


„Schleſiſche heimſtätte“ 


provinzielle Wohnungsfürſorge-Geſ. m. b. h. 
Breslau 9, Sternſtraße 40 


